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Was bisher geschah

 

Basel, 1356: Durch ein starkes Erdbeben öffnet sich ein Riss in der Erde, durch den Geister und übernatürliche Kreaturen aus Sagen und Legenden hervortreten. Nach Jahrzehnten der Angst formiert sich eine Gruppe von Geisterjägern, die im 16. Jahrhundert auf Initiative von Königin Elizabeth I. in London das Ministerium der Welten begründen.

Da überall auf der Welt weitere Risse gefunden wurden, brachten die folgenden Jahrhunderte nicht nur legendäre Jäger hervor, die Menschen lernten ebenfalls, mit den okkulten Geschöpfen zu leben.

 

London, 1925: Detective Melody Hampton findet an einem Tatort statt einer Leiche nur die schleimigen Überreste eines Menschen vor. Sie wendet sich an das Ministerium der Welten, wo ihr die beiden Jäger River Fields und Norrick Lynch zur Seite gestellt werden. Zunächst davon überzeugt, dass sie den Fall gemeinsam lösen werden, wird die junge Frau schnell eines Besseren belehrt. Also macht sie sich allein auf die Suche nach dem mysteriösen Mörder, der nur Schleim hinterlässt – und gerät dabei in die Fänge eines Gestaltwandlers.

River und Norrick befreien die Detective aus dessen Fängen und brechen die Regeln des Ministeriums, als sie die Kreatur nicht töten, sondern stattdessen heimlich ins Hauptquartier bringen. Melody gibt ihren Job bei Scotland Yard auf und bewirbt sich als Jägerin im Ministerium. 

Erst zwei Wochen der harten Ausbildung hinter sich, soll sie zusammen mit River und Norrick eine Geisteranomalie in der Nordsee untersuchen. Dort trifft die kleine Gruppe nicht nur auf einen unheilvollen – und realen – Fluch, sondern auch auf alte Bekannte; goldgierige Schatzjäger, mit denen River und Norrick noch eine Rechnung zu begleichen haben. Dabei kommen die drei nur knapp mit dem Leben davon, als die Schurken das versunkene Rungholt und dessen Geister rufen.

Währenddessen erkundet die Unternehmertochter Diana Turner ihre während eines Fabrikunfalls erhaltene Gabe des Geisterfeuers,  mit dem sie Geister kontrollieren kann – etwas, das als unmöglich gilt. Weil sich immer mehr Seelen um sie scharen, reist Diana auf den alten Landsitz ihrer Familie, um den Verdacht des Ministeriums nicht auf sich zu lenken. Dort findet sie die Aufzeichnungen eines Vorfahren, der für das Ministerium gearbeitet hat, und entdeckt darin ein Geheimnis.

Ihr Plan, die Institution zu vernichten und den Tod ihrer Familie zu rächen, reift heran, parallel mit der Erstarkung des Geisterfeuers. Als sie abreist, scheint beides unter ihrer Kontrolle. Diana lässt das alte Gebäude von ihren Geistern vollständig zerstören.

Im Ministerium erahnt noch niemand den aufziehenden Sturm …


00. Prolog

~Aus den Archiven des Ministeriums~

 

Aus den Tagebüchern von Samuel Irving:

 

Paris, Mai 1666

 

Ah, Paris. Der wohl stinkendste Sündenpfuhl und dichtbevölkertste Moloch der Welt – abgesehen von meiner geliebten Heimatstadt London natürlich. Doch so ähnlich die beiden Städte scheinen, so einzigartig ist Paris. Laut und pompös, theatralisch und aufgesetzt, faulend, stinkend und überschäumend. Jahrtausendealte Geschichte, die eng verbunden mit meiner Heimat ist, auch wenn unsere beiden Königreiche die meiste Zeit davon Krieg miteinander führten.

Carina und ich sind im Auftrag seiner Majestät König Charles II. nach Paris gekommen, um die erste offizielle Zweigstelle des Ministeriums auf dem Kontinent zu etablieren. Nun, sie besteht bereits seit einem halben Jahr, aber wir sollen die Kameraden in ihren Bemühungen unterstützen. Ich hatte Carina gewarnt, dass wir nicht unbedingt mit offenen Armen empfangen werden würden, denn die Pariser lassen sich nicht gern von Engländern sagen, wie sie etwas zu tun haben. Und genauso ist es auch. Monsieur Foras, der Leiter der Zweigstelle, ist nicht der beste Mediator, aber er versteht sein Handwerk. Er hat die unheimliche Eigenschaft, scheinbar immer zu wissen, was in den Köpfen seiner Leute vor sich geht. Aber Mr. Dante meinte vor unserer Abreise, dass er ein guter Mann sei.

Das Haus, in dem die Zweigstelle untergebracht ist, befindet sich in der engen Rue de Rats. Die Seine ist nur einen Steinwurf entfernt und von der Straße aus geht der Blick direkt auf das lange Kirchenschiff von Notre-Dame. Gegenüber vom Haus befindet sich eine Kanzlei, was die Gegend respektabel macht.

Meiner Meinung nach hätte man die Zweigstelle allerdings besser direkt beim Riss in der Kathedrale auf der Île-de-la-Cité eingerichtet, so wie wir es in London gemacht haben, doch bisher scheint es nur wenige Probleme mit der Distanz zu geben.

Paris hat seit Langem ein Platzproblem: Sie wissen nicht wohin mit ihren Toten, die Friedhöfe sind vollkommen überfüllt. Ein bürokratischer Spießrutenlauf behindert die Schaffung von neuen Gräberanlagen außerhalb der Stadtgrenzen. Geister sind allgegenwärtig, aber was mir Sorgen bereitet ist die enorme Ghul-Population. Ich habe Gerüchte gehört, dass sie auf manchen Friedhöfen so zahlreich sind, dass sich niemand mehr dorthin traut.

In London haben wir das Problem weitgehend im Griff, seit wir unsere Anstrengungen verstärkt haben. Meine Aufgabe hier wird also sein, den neuen Kollegen die effiziente Ghul-Jagd beizubringen.

Gestern hatten Carina und ich eine Audienz bei König Ludwig XIV. Wir überbrachten ihm unsere Empfehlungsschreiben von König Charles II. sowie dessen Geschenke. Versaille stellt so ziemlich alles in den Schatten, was ich bisher gesehen habe. Carina hat die Begegnung mit dem schillernden Monarchen und dessen Hofstaat eingeschüchtert, denn sie ist ungewöhnlich schweigsam heute. Seine Majestät stellte uns viele Fragen bezüglich des Ministeriums und der angestrebten Zusammenarbeit unserer beiden Länder. Ich hoffe sehr, dass meine Antworten zufriedenstellend waren.

Und ich gebe zu, dass ich mehr als froh war, Versaille nach ein paar Stunden wieder verlassen zu können. Dem König wird nachgesagt, dass er seine Besucher gerne für mehrere Tage in seinem Palast behält. Mit der ganzen Opulenz und der Pracht können weder Carina noch ich etwas anfangen; wir schätzen die einfachen Verhältnisse normaler Bürger.

Die Pariser Kollegen sind ständig in der Stadt unterwegs. Es gibt sehr viel zu tun. Auch wir wollen heute Nacht noch los. Einer der Friedhöfe liegt ganz in der Nähe des Haupthauses der Zweigstelle, wo wir auch unsere Unterkunft haben. Die Priester der kleinen katholischen Kirche, zu der der Friedhof gehört, flehten uns heute Mittag regelrecht an, ihnen zu helfen. Erst vor ein paar Tagen ist ein junger Mönch, der für die Grabpflege verantwortlich war, von einer Horde Ghule getötet worden.

Carina und ich haben viel Arbeit vor uns.
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Paris, Ende Juli 1925

 

Henri schob den Vorhang beiseite und schaute hinaus in den strömenden Regen. In der Rue de l’Hôtel Colbert, die früher einmal Rue de Rats genannt wurde, gingen gerade die Straßenlaternen an, doch das Abendlicht blieb grau. Die Fassaden der gegenüberliegenden Häuser gingen Ton in Ton in den Asphalt über. In der Abwasserrinne zwischen Bordstein und Straße hatte sich ein kleiner Bach gebildet. Henri beobachtete eine Person, die aus dem Haus der Kanzlei trat, einen roten Regenschirm aufspannte und dann davoneilte, Richtung Quai de Montebello.

Mehrstimmiger Jubel wurde hinter ihm laut und übertönte für einen Moment die Chansons, die vom Grammophon in der Ecke kamen. Henri wandte sich von der grauen Straße ab. Er schlenderte zu dem reich gedeckten langen Tisch in der Mitte des Konferenzraumes. Die gesamte Belegschaft war anwesend und feierte Philippes Geburtstag. Soeben stellte Marie eine mehrstöckige Torte sachte auf den Tisch – das war es, was den Jubel ausgelöst hatte.

»Marie, du hast dich wieder einmal selbst übertroffen«, sagte Gabrielle bewundernd. Das Licht der Kerzen auf der Torte spiegelte sich in ihren braunen Augen und in den Pailletten ihres Kleides, das sie extra für diesen Anlass angezogen hatte.

»Ach, das war kein Aufwand«, winkte Marie ab und gestikulierte Philippe zu sich. Verlegen unter den anfeuernden Rufen der anderen stellte er sein Champagnerglas neben die Torte.

»Alle auf einmal?«, fragte er.

»Natürlich, sonst geht dein Wunsch nicht in Erfüllung«, bestätigte Gabrielle schmunzelnd. Die beiden waren ein eingeschworenes Team und vermutlich die besten Jäger, die die Pariser Abteilung seit Jahrzehnten gesehen hatte. Mindestens einmal im Jahr ging das Gerücht um, dass sie mehr als nur Freunde waren, doch Henri war es einerlei. Es ging ihn nichts an, was seine Teamkollegen in ihrer Freizeit machten. Er beteiligte sich ohnehin so gut wie nie an Aktivitäten außerhalb der Arbeit, denn er blieb lieber für sich in seiner kleinen Wohnung mit seinen Büchern.

Philippe holte tief Luft und blies die Kerzen aus. Henri stimmte in den Jubel und das Klatschen mit ein. Er nippte an seinem Champagner und schaute sich im Raum um. Es waren wirklich alle gekommen, selbst Monsieur Bollier, der Leiter. Nur der Techniker und die beiden Jäger, die Notdienst drüben in Notre-Dame schoben, um den Riss zu sichern, fehlten.

Irgendjemand würde schon dafür sorgen, dass die drei ein Stück der Torte und eine angefangene Flasche des Champagners abbekamen.

Henri zog sich wieder ans Fenster zurück, wo er sich am wohlsten fühlte. Etwas abseits der anderen, von wo aus er still beobachten konnte. Er war nicht gerade ein Freund von sozialen Interaktionen, lauten Partys oder Situationen, die von ihm verlangten, gut gelaunt zu sein. Marie warf ihm oft vor, dass er zu einzelgängerisch war und ihr kleines Team keine Einzelgänger gebrauchen konnte, doch Henri zuckte jeweils nur mit der Schulter und lächelte. Er mochte Marie, also sagte er nichts.

Er war ein Sammler. Er konnte sehr gut allein arbeiten, im Gegensatz zu den Jägern, die immer zu zweit unterwegs sein mussten, aus Gründen der Sicherheit. Es machte ihm nichts aus, den ganzen Tag allein durch die Straßen von Paris zu gehen, um Seelen einzufangen, im Gegenteil. Es war der ideale Job für jemanden wie ihn.

Eine Windböe fegte dicke Regentropfen an die Fensterscheiben hinter ihm. Das Geräusch riss ihn aus den Gedanken und er drehte den Kopf nach links. Eine Frau kämpfte gegen den Wind und ihren umgekrempelten Regenschirm an und suchte Zuflucht unter dem Vordach der Kanzlei. Henri nippte am Champagner.

Das Team der Pariser Abteilung des Ministeriums der Welten stimmte das Geburtstagslied an, Philippe dirigierte ausgelassen und verlangte nach mehr Champagner. Monsieur Bollier schüttelte ihm gratulierend die Hand und reichte ihm eine seiner teuren Zigarren, die er normalerweise wie einen Schatz hütete. Philippe bedankte sich und senkte geehrt den Kopf. Der Jäger wusste um den Wert dieser Gabe.

Henri fragte sich, ob er vielleicht doch ein Geschenk hätte besorgen sollen. Er nippte an seinem Glas. Vermutlich würden sie ihn sowieso irgendwann vergessen, dachte er, wenn er sich weiterhin abseits hielt. Wäre nicht das erste Mal. Also war es auch nicht so schlimm, dass er nichts für Philippe dabeihatte.

Eine gute Stunde später wurden die ersten Trinklieder angestimmt. Jemand wechselte die Schallplatte auf dem Grammophon zu anrüchigen Kabarettliedern. Damit hatte Henri schon gerechnet und es insgeheim auch befürchtet, denn wenn die Pariser Mitarbeiter des Ministeriums eines konnten, dann feiern. Vermutlich war das ihre Art, mit dem ständigen Stress und der andauernden Gefahr umzugehen; für eine Metropole wie Paris waren sie einfach zu wenige. Seit dem Krieg war mehr als die Hälfte der Belegschaft nach Westen ins Niemandsland geschickt worden. Millionen und Abermillionen von Geistern mussten von den Schlachtfeldern eingesammelt werden.

Henri war froh, damals nicht ausgelost worden zu sein, denn die Arbeit im Niemandsland war tödlich. Niemand wusste, wie viele Bomben und Minen noch in der aufgewühlten Erde lagen, zudem hatten sich wegen der verwesenden Toten Krankheiten ausgebreitet. Selbst das Grundwasser war in einigen Gegenden wie Verdun verseucht. Die Kriegsparteien hatten sich vom größten Gemetzel in der Geschichte der Menschheit längst erholt, doch das versehrte Land würde noch lange seine Narben tragen.

Henri seufzte und erhob sich von der Fensterbank, um sein Glas am Buffet aufzufüllen. Vielleicht würde er sich sogar ein zweites Stück Kuchen genehmigen. Zucker half, die düsteren Gedanken zu vertreiben, hatte seine Mutter immer gesagt. Außerdem sollte er nicht zu viel Alkohol auf halbleeren Magen trinken.

Gabrielle winkte ihn energisch zu sich, doch Henri schüttelte lächelnd den Kopf. Nein, er würde garantiert nicht tanzen. Gabrielle verzog gespielt das Gesicht zu einer beleidigten Schnute, dann lachte sie los. Jede Paillette ihres Kleides wackelte mit und wechselte im Licht des Kronleuchters die Farbe. Philippe legte einen Arm um Gabrielles Taille und wirbelte sie herum, wobei sie begeistert aufkreischte.

Henri stand etwas unentschlossen vor dem Buffet und betrachtete die halbleeren Schüsseln und Platten vor sich. Er hatte nicht wirklich Appetit, aber es wäre Verschwendung, wenn von dem Essen noch so viel übrig blieb. Er griff nach dem großen Löffel in der Schüssel mit dem Nudelsalat, als er das leise Fump, das aus der Ecke hinter dem Buffet kam, bemerkte. Erst, als auch noch das Blinklicht an der Röhre anging, schaute er auf.

Eine Nachricht über das hausinterne Rohrsystem. Vier gläserne Enden für Post aus den vier Abteilungen. Henri runzelte die Stirn. Das Blinklicht war am Rohrende der Nornen angegangen. Aber die Sammler hatten die neuen Listen bereits bekommen. Wollten die Nornen Philippe etwa auch zum Geburtstag gratulieren?

Henri bezweifelte dies stark, dennoch legte er seinen Teller ab und ging hinüber. Er öffnete das Rohrende, nahm den metallenen Zylinder heraus und schraubte dessen Deckel auf. Ein gerolltes Papier befand sich darin, das aussah wie eine gewöhnliche Liste, die die Nornen den Sammlern aushändigten.

Normalerweise allerdings nicht via Rohrsystem und schon gar nicht in den Konferenzraum.

Henri klemmte sich den Zylinder unter die Achsel und entrollte das Papier. Tatsächlich, es war eine Liste. Sie war relativ kurz, nur siebzehn Namen standen darauf.

Der Zylinder fiel mit einem deutlichen Laut auf den Boden und rollte unter das Buffet.

»Monsieur … Monsieur Bollier?«, rief Henri und versuchte, die Verwirrung und die in ihm aufkeimende Panik zu unterdrücken.

Der Leiter der Abteilung trat zu ihm. Er trug wie üblich einen seiner braunen Tweedanzüge, der über dem dicken Bauch spannte. In der rechten Hand hielt er eine zur Hälfte gerauchte Zigarre. »Was gibt’s?«

»Das kam soeben von den Nornen, Monsieur.« Henris Hand zitterte, als er Bollier das Papier reichte. »Ist das ein Scherz?«

»Die Nornen machen keine Scherze, Darbonne«, gab Bollier zurück und klemmte sich die Zigarre in den Mundwinkel. »Vermutlich wieder ein Unfall. Wie vor ein paar Monaten, Sie erinnern sich doch. Zugunglück oben in Saint Denis.« Er gestikulierte mit dem Papier. »Ich musste alle Sammler unverzüglich dorthin schicken.«

Natürlich erinnerte er sich, aber das war nicht das, was Henri hatte hören wollen, denn wenn dem so war, dann …

»Grundgütiger«, murmelte Bollier und nahm die Zigarre aus dem Mund. Asche fiel auf den Boden. Die Hände des Leiters krallten sich in das Blatt Papier, während er die Zeilen überflog.

Henris Befürchtungen bewahrheiteten sich. Das war kein Scherz, den sich die Nornen erlaubt hatten.

Alle in diesem Gebäude versammelten Mitglieder des Ministeriums würden in fünf Minuten sterben.

Henri hatte die Liste nach den ersten Namen zwar nur noch überflogen, aber er war sich sicher, dass sein Name auch draufstand. Mit rasendem Herzen und kalten Schweißperlen auf der Stirn starrte er auf die immer noch fröhliche Feier. Gabrielle, Philippe und Marie. Nino, Lafayette, Madame D’Hiver und all die anderen.

Monsieur Bolliers Gesicht war kreideweiß, als er sich umwandte und die Hand mit der Zigarre hob. »Messieurs, Mesdames«, sagte er laut und eindringlich genug, dass es augenblicklich still wurde im Saal. Jemand stellte das Grammophon aus. »Soeben erreichte uns eine Liste der Nornen. Ich mache keine großen Umschweife, denn wir haben nicht mehr viel Zeit.«

Henri sah, wie Bollier tief Atem holte, denn die nächsten Sätze fielen ihm sichtlich schwer. Er zog seine Taschenuhr aus dem Jackett. »In weniger als fünf Minuten werden wir alle tot sein. Die Pariser Abteilung des Ministeriums wird aufhören zu existieren.«

Sofort riefen alle durcheinander und stürmten auf den Abteilungsleiter ein. Henri wurde von jemandem beiseitegestoßen und prallte gegen das Buffet. Sein Champagnerglas, das er dort abgestellt hatte, fiel um und ruinierte das weiße Tischtuch mit dem schäumenden Getränk. Krampfhaft versuchte er, die aufsteigende Panik zu unterdrücken, doch es funktionierte nicht. Sein Körper wollte nicht auf ihn hören. Jetzt erst recht nicht mehr, als er sah, wie die Jäger, die abgebrühten Jäger, die nichts aus der Ruhe bringen konnte, reagierten.

Er zog sich an sein Fenster zurück und lehnte sich mit dem Rücken an die kalte Scheibe. Was auch immer in fünf, nein, vier Minuten passieren würde, war nicht mehr aufzuhalten. Die Nornen gaben keine Namen heraus, wenn der Tod eines Menschen nicht sicher war.

»Hé«, rief jemand laut und drängte aus der Traube, die sich um Bollier gebildet hatte. Es war Philippe und er hatte die Liste in der Hand. Henri bemerkte, dass er direkt auf ihn zukam. Verwirrung, Angst und Zorn wechselten sich in Philippes schönem Gesicht ab. »Warum stehst du nicht drauf, Henri, hm?«, verlangte er zu wissen und hielt ihm die Liste vor die Nase. »Bist du es, der uns alle umbringen wird? Hast du etwa den Kuchen vergiftet?«

Henri wollte ihm erklären, dass er selbst vom Kuchen gegessen hatte, aber dazu kam es nicht mehr. Panik brach aus. Eine der Assistentinnen schrie schrill auf und drängte sich an den anderen vorbei.

»Wir müssen alle raus!«, rief sie und hielt auf die Tür zu. »Lasst mich vorbei!«

»Das nützt nichts!«, rief jemand anders, dessen Stimme Henri nicht zuordnen konnte. »Die Liste sagt klar, dass wir in diesem Haus sterben werden.«

»Aber wir müssen doch etwas tun können!« Das war Marie. Sie klammerte sich an Gabrielle. »Ist es ein Gasleck? Eine Gasexplosion können wir verhindern, wenn wir das Leck finden, oder?«

Philippe starrte immer noch Henri an, als wolle er ihm die Schuld geben. Henri zog die Schultern hoch und drückte sich noch mehr an die kalte Glasscheibe. Er hatte keine Ahnung, warum sein Name nicht auf der Liste war.

Zwei Minuten.

Lafayette, ein breitschultriger, kreolischer Jäger, trat neben Philippe und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es wird einen Grund geben, weshalb Henri nicht auf der Liste steht. Er ist Sammler. Vermutlich ist es seine Liste und er …« Lafayette verstummte, als sein Blick an Henri vorbei ging. »Woher kommen all die Geister?«

Henri drehte sich um und auch Philippe trat näher ans Fenster. Immer noch schüttete es wie aus Kübeln. Durch die Bindfäden konnte Henri deutlich die milchigen Umrisse der Geister im Licht der Straßenlaternen ausmachen. Unwillkürlich durchfuhr ihn ein kalter Schauer. Die schmale Straße war voll; bis hinüber zum Eingang der Kanzlei schwebten Geister.

Noch nie hatte Henri so viele auf einmal gesehen. Sah es so im Niemandsland auf den Schlachtfeldern aus? Was wollten diese Geister hier? Und warum schauten sie alle zum Gebäude des Ministeriums, vollkommen reglos, als warteten sie auf etwas?

Oder jemanden …

Zwei Regenschirme kamen rechterhand in Sicht. Ein älterer Mann und eine junge Frau mit rabenschwarzen Haaren schritten durch die Geister, die sich vor ihnen zu teilen schienen, als machten sie den Weg frei. Der Mann trug einen sommerlichen Leinenanzug und die Frau einen wadenlangen Rock, einen übergroßen Pullover und einen modischen Hut.

»Seht euch das an«, rief Lafayette aufgeregt. Eilige Schritte, raschelnde Kleidung. Jeder hastete an die Fenster und drängelte, um besser sehen zu können. Das merkwürdige Schauspiel drängte den unweigerlich bevorstehenden Tod aller für einen Moment in den Hintergrund.

Die Frau und der Mann blieben stehen und wandten sich dem Gebäude des Ministeriums zu. Die Frau legte ihren Regenschirm auf die Schulter und Henri konnte ihr Gesicht erkennen. Sie sagte etwas zu ihrem Begleiter und reichte ihm dann den Schirm. Der Mann sorgte dafür, dass sie weiterhin trocken blieb.

Was die Frau nun jedoch machte, ließ Henris Nackenhaare zu Berge stehen.

Sie breitete die Arme aus. Ihr Blick ging nach oben und Henri konnte schwören, dass sie ihn direkt ansah. Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel – sie wusste, dass sie ein Publikum hatte. Wofür auch immer.

Philippe fluchte. »Okay, mir reicht’s«, sagte er mit fester Stimme. »Raus hier, alle, sofort!« Er stieß sich vom Fenster ab und rannte zu Gabrielle. »Waffenkammer! Was auch immer gleich passiert, wir gehen nicht kampflos unter!«

Die Befehle des Jägers schienen die anderen wachzurütteln. Henri hörte energische Zustimmung. Türen wurden aufgestoßen, viele rannten hinaus auf die Gänge.

Henri jedoch blieb wie gebannt am Fenster stehen und starrte hinaus in den strömenden Regen. Die Geister bildeten eine Art Kreis um die Frau und ihren Begleiter, verhielten sich immer noch vollkommen reglos. Henri kniff die Augen zusammen, als er etwas Blaugrünes aufleuchten sah. War das eine Sinnestäuschung, die ihm der Regen vorgaukelte?

Nein, er sah richtig. Über die weit ausgebreiteten Arme der Frau züngelten blaue Flammen. Sie fraßen sich über ihre Kleidung, hinauf zu den Schultern und weiteten sich auf ihren gesamten Körper aus.

»Was bei allen Teufeln …?« Henri trat einen Schritt zurück. Die Frau schaute ihn wieder direkt an. Diesmal lächelte sie nicht mehr. Ihre ausgestreckten Finger ballten sich zu Fäusten. Die Flammen erfassten ihre Haare und umhüllten ihr blasses Gesicht. Dann sagte sie etwas und senkte schlagartig die Arme.

Die Geister rasten los. Henri entwich ein Schrei und er stolperte rückwärts. Scherben barsten, als Geister massenweise in den Konferenzraum eindrangen. Von irgendwo im Haus hörte er Schreie, dann fielen Schüsse. Philippe, Gabrielle und die anderen Jäger, schoss es Henri durch den Kopf.

Sein Blick fiel auf Monsieur Bollier, der wie versteinert dastand, als eine Horde Geister über ihn herfiel. Henri verzog das Gesicht und wandte den Blick ab, als die Geister den Leiter des Pariser Ministeriums vor seinen Augen wortwörtlich zerfetzten.

Lauf, du Idiot, tadelte er sich selbst und rannte wimmernd los. Madame D’Iver, Bolliers alternde Sekretärin, stand kreischend da, das Gesicht verzerrt vor Angst. Henri bugsierte sie zur Tür, redete auf sie ein. Ein harter Ruck ging durch den Körper der Frau, als Geister sie packten und zurück in den Konferenzsaal zerrten.

Henri konnte ihr nicht mehr helfen. Er schlug die Tür hinter sich zu, auch wenn das nicht viel nützen würde, und rannte durch den Flur zum Treppenhaus.

»Gott, steh uns bei!«, rief Marie.

Er beugte sich über das steinerne Geländer und blickte nach unten. Sie war in eine Ecke gedrängt worden und schoss mit ihrem Plasmarevolver wild um sich.

Immer mehr Geister drangen in das Gebäude ein. Henri drehte sich verzweifelt im Kreis. Er musste hier raus. Blind vor Angst rannte er los, zwei Stufen auf einmal nehmend und die Hilferufe seiner Kameraden ignorierend. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als er Marie nach ihm rufen hörte.

Er erreichte das Erdgeschoss. Entsetzt blieb er stehen und starrte auf das angerichtete Massaker. Überall war Blut. Die Leichen seiner Freunde lagen vor ihm auf dem Boden im Flur. Fassungslos erkannte er Philippe und Gabrielle, die Arm in Arm gestorben waren. Ihre Waffen lagen nutzlos neben ihnen und die Pailletten an Gabrielles Kleid waren blutverschmiert.

Die Geister machten sich nun am Gebäude zu schaffen, zerstörten alles, was sie zu fassen bekamen. Das Hauptportal stand weit offen. Nur wenige Schritte trennten ihn von der Straße, doch da standen die Frau und ihr Begleiter. Henri musste einen anderen Weg finden, denn er wusste nicht, ob draußen noch mehr Geister darauf warteten zu töten oder ob die beiden Fremden bewaffnet waren.

Als mehrere Geister auf ihn aufmerksam wurden und mit verzerrten Fratzen auf ihn zuschwebten, drehte er sich auf dem Absatz um und rannte in die entgegengesetzte Richtung fort. Sein Atem fing an zu rasseln und sein Herz schlug so hart gegen seine Brust, dass es garantiert bald seinen Dienst einstellen würde, dessen war Henri sich sicher. Noch nie in seinem Leben hatte er derartige Angst gefühlt.

Ein lautes Knacken durchfuhr das gesamte Gebäude. Einen Moment lang verlor Henri das Gleichgewicht, als der Boden unter seinen Füßen absackte. Da entdeckte er eine offenstehende Tür direkt vor sich. Er rappelte sich auf, sprintete in den kleinen Raum und verschloss sie hinter sich.

Außer Atem kauerte er unter dem Schreibtisch beim Fenster, Schweiß rann ihm über Gesicht und Nacken. Durch das Rauschen in seinen Ohren drangen die Schreie seiner Kameraden, die Schüsse und das hohe Kreischen der Sterbenden. Bevor er es verhindern konnte, fing er an zu schluchzen. Bittere Tränen rannen über seine erhitzten Wangen. Was passierte hier gerade? Lieber Gott, was passierte hier gerade?!

Wieder ging ein Knacken durch das Gebäude. Mauern erzitterten und Henri presste seine Hände Halt suchend auf den Boden.

Die Explosion kam so plötzlich wie unerwartet. Der Schreibtisch und mit ihm Henri wurden gegen die Fensterfront geschleudert. Dann wurde dem Sammler schwarz vor Augen und er wusste nichts mehr.



01. Shape of Things to Come

Der Anfang vom Ende

 

River saß in der unterirdischen Garage des Hauptquartiers in seinem Auto, dessen Motor noch warm war und leise Klickgeräusche von sich gab. Der Jäger hatte den Kopf auf die Nackenstütze gelegt und starrte vor sich hin. Bis vor wenigen Minuten hatte sich Siobhan neben ihm auf dem Beifahrersitz befunden, doch vor den Mauern des Towers war sie gegangen. Als Geist konnte sie das Gelände nicht betreten.

Sie hatte es ihm angedroht, nicht? Dass sie ihn heimsuchen und nicht mehr in Frieden lassen würde, bis er sie einfing und zum Riss brachte. River hatte tatsächlich keine freie Minute mehr ohne sie. Nur im Hauptquartier fand er etwas Ruhe und Ablenkung.

In seinem Hinterkopf machte sich ein Gedanke immer stärker bemerkbar. Ihm kamen Zweifel, ob er wirklich das Richtige tat. Irgendwann würde es jemand merken, irgendwann würde ihn jemand melden und dann hätte er ein Disziplinarverfahren am Hals, weil er die Regeln des Ministeriums gebrochen hatte.

Nein! River ballte die Fäuste, als sein Herz sich schmerzvoll zusammenzog. Er konnte sie noch nicht loslassen. Siobhan war sein Ein und Alles gewesen. Sie war immer noch bei ihm und würde ihn nie verlassen, das hatte sie selbst gesagt.

Und er wollte sie nicht gehen lassen.

Ein blechernes Pfeifen aus den Lautsprechern in der Tiefgarage riss ihn aus den Gedanken. Eine hauptquartierweite Durchsage folgte: »Alle verfügbaren Mitarbeiter der Abteilungen A, B und G werden gebeten, sich sofort im Hauptsaal einzufinden. Wiederholung – alle verfügbaren Mitarbeiter der Abteilungen A, B und G werden gebeten, sich sofort im Hauptsaal einzufinden.«

River runzelte die Stirn. Eine außerterminliche Vollversammlung? Die nächste stand erst in der Woche vor Samhain an – und warum diese Dringlichkeit?

Vermutlich nur wieder eine Notfallübung, dachte er und stieg aus dem Hispano-Suiza. Ein paarmal im Jahr wurde unter der direkten Anleitung der Geschäftsleitung der Ernstfall geübt, falls der Kubus um den Riss ein Leck hatte, zum Beispiel, oder sich mitten in London ein neuer Riss auftat.

Der Jäger folgte drei Sammlern, die zum Aufzug eilten. Einer hielt ihm die Tür auf und nickte ihm zu, als er in die Kabine trat. »Collins«, grüßte River und nickte ebenfalls in die Runde.

»Wieder eine Übung?«, brach Collins das unangenehme Fahrstuhlschweigen, nachdem sich die Türen geschlossen hatten.

»Ich weiß leider auch nicht mehr als ihr«, erwiderte River. Irgendwie nahmen alle immer an, dass er über solch wichtige Dinge informiert wurde, nur weil er zusammen mit Norrick zu den meistbeschäftigten Jägern gehörte und obendrein oft direkten Kontakt zur Geschäftsleitung hatte. Meistens war das Gegenteil der Fall. Dante und Skye ließen sich selten in die Karten blicken.

Die Fahrstuhltüren öffneten sich und River beeilte sich, ins Foyer zu treten. Er spürte Collins’ neugierige Blicke, die sich in seinen Rücken bohrten und ihn begleiteten. 

Die hohen Decken der Eingangshalle des Towers warfen das summende Stimmengewirr zurück, das die sichtlich aufgeregten Mitarbeiter des Ministeriums von sich gaben. Jeder strömte nach draußen und auf das große Gebäude zu, in dem sich die Aula befand.

River schaute sich um, konnte Norrick jedoch nirgends entdecken; vermutlich war er bereits drinnen. Auch Melody und die Zwillinge waren nicht zu sehen. Er beschleunigte seine Schritte, damit Collins und seine Freunde ihn nicht noch einmal in Small Talk verwickeln konnten, und nahm die Holztreppe hinauf zum Eingang des Gebäudes mit zwei Stufen auf einmal.

Er drängte sich an den Leuten vorbei, die schwatzend vor dem Durchgang zum Saal standen, und blieb, sich suchend umblickend, stehen. Die Aula sah aus wie ein großer Hörsaal an einer Universität: hölzerne Bankreihen, die in die Tiefe gingen, und ein etwas erhöhter Bereich ganz unten in der Mitte, auf dem ein gewöhnlicher Tisch mit ein paar Stühlen stand.

Es war laut im Saal, eine Gruppe Männer lachte über irgendwelche Witze, und die Bankreihen füllten sich. Jemand rempelte River an. Da entdeckte er die blonden Haarschöpfe von Norrick und Melody.

»’Tschuldigung. Sorry. Darf ich durch?« Er stieg über ausgestreckte Beine und Taschen, bis er seinen Partner erreichte und sich neben ihm auf die Bank fallen ließ. »Wisst ihr, was los ist?«

Norrick und Melody schüttelten gleichzeitig den Kopf. »Selbst Honey wollte uns nichts verraten, als wir sie eben auf dem Weg hierher abgepasst haben«, meinte Norrick und verzog skeptisch den Mund. »Sie sah blass aus um die Nase. Es muss etwas passiert sein.«

Honey Bee war die Sekretärin der Geschäftsleitung und wusste über alles Bescheid. River verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich zurück und starrte auf den noch leeren Tisch unter ihm. Die Plätze dort waren der Leitung vorbehalten.

Er schaute sich weiter um und entdeckte die Goodman-Zwillinge. Zwei Reihen hinter ihnen saßen Dean und die meisten Leute seines Technikerteams. Überhaupt waren die Jäger, die Techniker und die Wissenschaftler fast vollständig anwesend. Gruppen Alpha und Gamma. Die Beta-Abteilung, die Sammler, waren selten vollzählig innerhalb der Mauern des Hauptquartiers anzutreffen, dementsprechend wenige fanden sich nun ein.

Hinter dem Podium ging eine Tür auf und die Lautstärke im Saal verebbte schlagartig. Mr. Dante, wie immer in einen maßgeschneiderten Anzug gekleidet, betrat den Raum, dicht gefolgt von Mr. Skye, der ebenfalls wie immer etwas derangiert und wie frisch aus dem Bett gefallen aussah. Das Schlusslicht bildete Honey Bee. Ihre roten Kraushaare und das schreiend bunte Kostüm bildeten einen harten Kontrast zu dem Grau, Braun und Schwarz der Kleidung der beiden Männer.

Stühle rückten über den Holzboden, als alle drei Platz nahmen. Angespanntes Schweigen breitete sich aus. Alle Augen waren auf sie gerichtet.

Mr. Dante legte mit ernstem Gesicht eine dünne Aktenmappe vor sich auf den Tisch. »Ladys und Gentlemen, dies ist keine Übung, falls Sie sich das gefragt haben sollten.« Er machte eine Kunstpause und maß die Anwesenden mit einem über den Saal schweifenden Blick. »Gestern Abend wurde die Zweigstelle Paris von Unbekannten angegriffen und komplett zerstört.«

Kollektive Äußerungen des Schocks und Entsetzens gingen durch die Reihen. River richtete sich auf und wechselte einen alarmierten Blick mit Norrick, dem der Mund sprachlos offenstand.

Mehrere Leute hoben die Hände und riefen fragend ins Zentrum hinein. Dante wehrte ab. »Der Riss wurde beim Angriff nicht tangiert, Notre-Dame ist sicher. Ja, es handelt sich um einen Angriff und nicht um einen Unfall. Es gibt einen Überlebenden, einen Zeugen, der uns dies bestätigt hat. Die Belegschaft des Riss-Raumes fand ihn unter den Trümmern der Zweigstelle. Wir wurden kurz nach Mitternacht über die Attacke informiert. Was wir wissen ist, dass die Zweigstelle komplett zerstört und fast die gesamte Belegschaft getötet worden ist.«

»Wer zum Teufel greift das Ministerium an?«, fragte Melody laut und sah dabei aus, als glaube sie keinem von Dantes Worten. Mehrere Jäger, Sammler und Techniker stimmten in die Äußerung mit ein.

River lehnte sich nach vorn und stützte die Arme auf die Oberschenkel. Sein Mund war zu einem grimmigen Strich geworden. In der Tat, wer war so dumm, das Ministerium der Welten anzugreifen?

Jemand, der genau wusste, wie schwach Paris aufgestellt ist, dachte er. Die Zweigstelle war seit dem Krieg notorisch unterbesetzt und die Leute dort konnten gerade so die Stadt vor dem absoluten Chaos bewahren. Wenigstens war der Riss in der Kathedrale von Notre-Dame ebenso gut abgedichtet wie derjenige hier in London. Trotzdem – der oder die Angreifer hatten genau gewusst, was sie taten, dessen war er sich sicher.

Aber zu welchem Zweck?

Mr. Skye räusperte sich und die lautesten Stimmen in den Bankreihen verstummten. »Wir haben eine Untersuchung des Vorfalls angeordnet, denn zum jetzigen Zeitpunkt können wir nicht abschätzen, ob es sich um einen Einzelfall handelt oder andere Zweigstellen ebenfalls bedroht sind«, begann er und zog die Mappe, die vor Dante lag, zu sich hinüber. »Wir schicken zwei Gruppen nach Paris. Eine Gruppe wird für die Sicherheit der Stadt verantwortlich sein und die wenigen Überlebenden der Zweigstelle in ihrer Arbeit unterstützen. Die zweite Gruppe hat den Auftrag, herauszufinden, wer hinter dem Angriff steckt und warum.« Er fuhr sich durch die strohigen, schwarzen Haare und nahm ein Blatt Papier aus der Mappe. »Die Namen, die ich gleich aufrufe, bilden Gruppe eins.«

Rivers Augen flogen zu den Gesichtern seiner Kollegen, während Skye die dazugehörigen Namen nannte. Hauptsächlich Sammler, zwei Techniker für den Riss-Raum und sieben Jäger, die meistens in den Außenbezirken Londons arbeiteten. Er schätzte, dass das gerade reichte, um den Parisern zwischendurch etwas Schlaf zu gestatten. Schichtablösung, mehr nicht.

»Gruppe zwei«, fuhr Skye fort. »Jäger River Fields, Norrick Lynch, Milly Goodman, Sally Goodman, Melody Hampton. Zur Unterstützung die Techniker Dean Heartland und Heather Oakes.« Er sah auf. »Beide Teams finden sich in drei Stunden beim Luftschiffport für letzte Instruktionen ein.«

Dante nahm das Wort an sich: »Wir möchten Sie darauf hinweisen, Ladys und Gentlemen, dass diese Angelegenheit vorläufig nicht für die Öffentlichkeit bestimmt ist. Sollten Sie im Rahmen Ihrer Arbeit von der Presse oder Privatpersonen darauf angesprochen werden, halten Sie sich bedeckt. Die Sicherheitsvorkehrungen, was den Zutritt von Außenstehenden auf das Gelände des Towers angeht, werden zudem für die nächsten Tage verstärkt. Alle europäischen Zweigstellen wurden bereits kontaktiert und dazu angehalten, ihre Sicherheitsvorkehrungen ebenfalls zu erhöhen. Tun Sie weiterhin Ihre Arbeit, aber seien Sie wachsam.« Er erhob sich und Skye schloss die dünne Aktenmappe. Damit war die Versammlung beendet. Der Lärmpegel stieg, als die Mitarbeiter des Ministeriums nach oben zum Ausgang strömten.

Zurück blieben diejenigen aus Gruppe zwei. River, Norrick und Melody schlenderten die Treppe nach unten zum Podium,  die Goodmans, Dean und Heather auf der anderen Seite des Saales taten es ihnen gleich. Schweigend warteten sie, bis die meisten gegangen waren.

»Sieht aus, als könntest du deine Fähigkeiten als Detective wieder einsetzen, Missy«, meinte Sally Goodman mit einem schiefen Lächeln. Die schwarze Amerikanerin stieß ihre Zwillingsschwester neckisch mit der Schulter an. Beide schmunzelten.

»Sieht ganz so aus«, gab Melody zurück. »Vielleicht könnt ihr von mir noch was lernen.«

River lehnte sich an den Tisch und runzelte die Stirn. »Wir sollten den Ernst der Lage nicht unterschätzen«, sagte er mahnend. »Ob Einzelfall oder nicht, es war ein Angriff auf das Ministerium. Abgesehen von den wenigen Informationen, die Dante und Skye uns geben konnten, wissen wir gar nichts.«

»Komplett zerstört und ein Überlebender – das reicht in meinen Augen für ein ziemlich klares Bild der Situation«, murmelte Dean und verschränkte die Arme. »Jemand hat offensichtlich ein großes Problem mit uns.« Heather neben ihm nickte zustimmend. Sie war eine seiner engsten Mitarbeiterinnen und wusste mehr über den Riss und die Mechanik, die ihn abdichtete, als jeder andere im Hauptquartier. Vielleicht sogar mehr als Dean selbst.

»Dean hat recht«, sagte Norrick. »Sie werden nicht umsonst ihre besten Leute nach Paris schicken, um herauszufinden, wer hinter der Attacke steckt.«

Die Besten, in der Tat. Die Goodmans konkurrierten regelmäßig mit River und Norrick um den Spitzenplatz unter den Jägern, Dean und Heather waren neben Macy Portland die Köpfe des Wissenschaftsteams. Und dann war da Melody, die einzige Mitarbeiterin des Hauptquartiers, die direkt von Scotland Yard kam. Es gab keinen Besseren für eine solche Ermittlung.

»Was oder wer, denkt ihr, steckt hinter der Attacke?«, fragte Milly Goodman. »Erste Vermutungen?«

Schweigend schauten sie sich an. River vergrub seine Hände in den Hosentaschen und überlegte. Die Zweigstelle in Paris war nicht gerade klein. Eine mehrstöckige Stadtvilla nur eine Straße von der Seine entfernt, direkt gegenüber der Île de la Cité auf Höhe der Kathedrale Notre-Dame, in der sich der Riss befand. Unter dem Stadthaus erstreckten sich weitläufige Kellergewölbe, die Übungsräume, Waffenkammern und die Abteilung der Nornen enthielten.

»Könnte etwas aus dem Riss dafür verantwortlich sein?«, fragte Melody und holte ihn aus den Gedanken.

»Ein Dämon wie unser sumerischer Freund aus dem Britischen Museum?«, spann Norrick den Gedanken weiter.

»Möglich, aber eher unwahrscheinlich«, erwiderte River. »Ein solch alter Dämon würde nicht nach einem einzigen Gebäude aufhören. Er hätte mittlerweile eine Schneise der Verwüstung durch halb Paris hinterlassen, falls er aus der Sicherheitskammer der Zweigstelle ausgebrochen wäre.«

Sally Goodman nickte zustimmend. »Ich tippe auf menschengemacht. Eine Kreatur aus dem Riss hätte es nicht dabei belassen, nur das Haus des Ministeriums zu zerstören. Weder Dante noch Skye haben angemerkt, dass dies der Fall ist.« Sie machte eine Pause und stieß die Luft durch die Nase aus. »Paris ist angreifbar, das wissen wir alle. Und wenn wir das wissen, dann vermutlich auch einige Leute außerhalb des Ministeriums.«

»Die Frage ist nur: Warum? Warum greift jemand das Ministerium an? Ist das nicht kontraproduktiv?« Melody sah in die Runde. »Ich meine damit: Das Ministerium ist das Einzige, was zwischen den Menschen und den Kreaturen aus dem Riss steht. Warum setzt das jemand aufs Spiel?«

Norrick hob die Hand. »Und noch etwas. Warum nur die Zweigstelle und nicht auch der Riss? Warum wurde der Riss nicht angegriffen?«

»Genau das sollen und werden wir herausfinden.« River stieß sich vom Tisch ab. »Lasst uns packen gehen. Dean, spar nicht mit den Waffen, wir werden sie vermutlich brauchen.«

Dean nickte und schickte Heather mit den Goodmans los, die bereits auf dem Weg zur Tür waren. Dann hielt er die anderen drei zurück. »Wir werden vermutlich eine ganze Weile in Paris sein«, fing er leise an. »Was machen wir mit … ihr wisst schon?«

River presste die Lippen zusammen. An den Wandler hatte er in den letzten Tagen gar nicht mehr gedacht. Sie waren erst vor einer guten Woche aus Hamburg zurückgekommen und Skye hatte sie wegen der Sache in Rungholt mit Papierkram überschüttet. Jedes winzige Detail musste in offiziellen Berichten festgehalten werden, die später ins Archiv kommen würden, und dann war da noch die Sache mit Shawn McGraw, dem Schatzjäger. Das Ministerium prüfte zurzeit, ob es für eine Anklage wegen vorsätzlichem Heraufbeschwören eines Menschenleben gefährdenden Fluchs reichte oder ob er nur wegen des Angriffs auf Mitarbeiter des Ministeriums vor Gericht gestellt wurde.

Der Unterschied war gewaltig und entscheidend; würde der Schatzjäger milde oder drakonisch davonkommen? River würde es mehr als begrüßen, wenn der Mann für den Rest seines miserablen Lebens im Gefängnis sitzen musste. Es wäre eine kleine Genugtuung angesichts der Tatsache, dass sie immer noch nicht beweisen konnten, dass McGraw für Theos Tod verantwortlich war.

»Wir können ihn nicht hierlassen«, riss Melody ihn aus den Gedanken. »Niemand außer uns vier weiß von seiner Existenz. Er würde verhungern und verdursten, bis wir wiederkämen.«

»Wir können ihn aber auch nicht mitnehmen, Mel«, mahnte Norrick.

»Vielleicht doch«, murmelte Dean und rieb sich nachdenklich das Kinn.

»Oh nein«, fuhr Norrick auf und hob die Hand. »Schlag dir das aus dem Kopf.«

»Was? Es ist eine gute Idee«, gab der Hüne zurück. »Außerdem sehe ich nicht, dass ihr eine bessere habt. River sowieso nicht, er mag Desmond am wenigstens von uns allen.«

»Das stimmt allerdings«, sagte River. »Und es ist wirklich eine dumme Idee, ihn mitzunehmen. Sollen wir ihn in eine Gepäcktruhe stecken? Er ist violett. Das würde ein wenig auffallen. Und was ist, wenn er flieht? Wir können ihn nicht frei herumlaufen lassen.«

Dean sah zwischen ihm, Norrick und Melody hin und her. »Aber mit einer neuen Haut …«

River und Norrick ächzten gleichzeitig auf. Nur Melody schien sich tatsächlich zu überlegen, ob und wie das funktionierte.

»Wir können nicht einfach jemanden umbringen, nur damit er einen Anzug bekommt«, murmelte sie. Ihre Augen schweiften dabei wachsam im Raum umher, denn niemand sollte diese Unterhaltung mithören.

»Das meinte ich auch nicht«, erwiderte Dean und stieß langsam den Atem durch die Zähne aus. »Ich meinte einen Namen von der Liste eines Sammlers. Irgendjemand, der ihm vom Alter her passen würde, wird mit Sicherheit in den nächsten drei Stunden sterben.«

»Hörst du dich gerade selbst reden?«, fragte River. Dieser Vorschlag war hirnrissig und verdammt gefährlich! »Und wie willst du das überhaupt anstellen? Es war schwer genug, ihn im Schutz der Dunkelheit ungesehen in den Tower zu schmuggeln, wie also willst du ihn am helllichten Tag rausbringen? Jeder Sammler würde wissen wollen, warum du dich für einen Namen auf ihrer Liste interessierst. Sie stehen unter dem Geheimhaltungseid der Nornen, falls du das vergessen haben solltest.«

»Außerdem könnte er wirklich die Gelegenheit nutzen, um abzuhauen«, fügte Norrick an und schaute entschuldigend zu Melody. »Wir wissen, dass ihr ihn mögt, aber das Risiko ist zu groß.«

Melody und Dean wechselten einen langen Blick, dann seufzte der Techniker auf und strich sich mit der Hand über den kahlgeschorenen Kopf. »Na schön, ihr habt gewonnen. Dann werde ich jemanden einweihen müssen.«

Auch dieser Gedanke gefiel den Jägern nicht. River mahlte mit dem Kiefer. Er hatte gewusst, dass der Shifter ihnen Probleme bereiten würde. Je mehr Leute Bescheid wussten, desto größer wurde die Gefahr, dass jemand sie entdeckte. Sie hätten ihn einfach töten sollen, wie es Vorschrift war.

»Macy«, sagte Norrick und hob warnend den Zeigefinger. »Niemand sonst.«

Dean nickte dankbar. Sein breites Lächeln kehrte zurück. »Dann sollten wir wohl auch packen gehen.«



02. Whatever It Takes

Druck von oben

 

Melody stemmte ihren Koffer aus dem Aufzug und eilte durch den hohen Flur zur Schleuse. Den Zahlencode für den Riss-Raum kannte sie mittlerweile auswendig. Sie trat einen Schritt zurück, als sich die unsichtbaren Zahnräder in Bewegung setzten, und zwängte sich durch die Stahltür, kaum dass sie sich weit genug geöffnet hatte.

Die Höllenhunde bemerkten sie sofort. Melody waren sie immer noch nicht ganz geheuer, doch immerhin schreckte sie vor den schwarzen, wolfsähnlichen Hunden, aus deren zotteligem Fell Rauch stieg, nicht mehr zurück. Sie streckte die Hand aus, damit die Biester an ihr schnuppern konnten. Die großen spitzen Ohren waren aufmerksam nach vorne gerichtet und mehrere gelbe Augenpaare richteten sich auf Melody.

Nicht zum ersten Mal hatte sie den schauerlichen Eindruck, dass die Höllenhunde nicht nur jedes Wort verstanden, das die Menschen im Riss-Raum sagten, sondern auch bis auf die Seele in sie hineinblicken konnten.

Sie waren nicht umsonst die wahren Wächter des Risses.

»Dean!«, rief Melody, als der Cheftechniker aus einem der Nebenräume hinter der Steuerkonsole herauskam. Sie ignorierte die pulsierende Wolke, die sich hinter dem dicken Kubus aus Glas und Stahl zu ihrer Rechten befand, obwohl der Riss unglaublich faszinierend anzusehen war, doch die Zeit drängte.

Dean hatte sie entdeckt und schickte zwei seiner Mitarbeiter, die mit ihm aus dem Zimmer kamen, mit kurzen Anweisungen fort. Dann ging er zu Macy Portland hinüber, die an einem der Monitore, die sich seitlich am Kubus befanden, Daten ablas und auf ein Klemmbrett notierte. Sie wechselten ein paar Worte, Macy nickte und folgte Dean.

»Sie weiß schon Bescheid?«, begrüßte Melody ihn.

»Nur, dass ich mich um etwas kümmern soll, solange ihr in Paris seid«, antwortete Macy, bevor der Techniker den Mund aufmachen konnte. Ihre langen Haare waren zu einem Zopf geflochten und unter dem Kittel trug sie legere Leinenkleider, die den Eindruck erweckten, als wolle sie nach Feierabend auf Safari in Indien.

»Unter absoluter Geheimhaltung.« Dean sah sie mahnend an.

»Sag nicht, du hast dir trotz des Verbotes ein Haustier angeschafft.«

»So in etwa.«

»Himmel noch mal, Dean.«

»Wir sollten uns beeilen«, drängte Melody und packte ihren Koffer. »Ich glaube nicht, dass Skye und Dante es begrüßen, wenn wir sie warten lassen.«

Alle drei beschleunigten ihre Schritte, eilten durch die Schleuse und den langen Flur hinab. Den Aufzug ließen sie links liegen und steuerten die Tür zum meist ungenutzten Treppenschacht an.

Macy hob verwundert die Augenbrauen, als sie ein Stockwerk weiter unten die mittelalterlichen Folterkammern betraten. Melody zog an einer dünnen Kette und über ihnen flackerten die alten Aetherlampen aus dem frühen 19. Jahrhundert an, die einen milchig grünen Schimmer verbreiteten. Die Steinwände waren roh, das Gewölbe über ihnen wies stellenweise feine Risse auf. Zu beiden Seiten gingen in regelmäßigen Abständen rostige Stahltüren ab.

»Du hältst dein Haustier hier?«, fragte Macy ungläubig.

»Es ist nicht wirklich ein Haustier«, korrigierte Dean, ohne sie anzusehen. Er steuerte eine der Türen an und gab einen Zahlencode in eine Konsole an der Wand daneben ein. Man hatte sie erneuert, stellte Melody fest.

»Ein streunender Höllenhund?«

Melody wurde ungeduldig. »Ein Gestaltwandler«, sagte sie und sah, wie Macys blaue Augen groß wurden.

Quietschend ging die schwere Stahltür auf, als Dean daran zog. »Hey, Desmond«, sagte er grüßend.

Macy packte Melody am Arm. »Ein Shifter? Seid ihr wahnsinnig? Warum habt ihr einen Shifter hier eingesperrt? Und seit wann?«

»Wir erklären dir alles, was wir dir erklären können.« Melody legte ihre Hand auf die von Macy, bis die Wissenschaftlerin sie losließ. »Das Wichtigste momentan ist allerdings, dass du uns vertraust. Wir vertrauen dir.« Sie war sich voll bewusst, dass sie einen warnenden Unterton in der Stimme hatte. Macy nickte und drehte sich zur Kammer um.

»Das ist Desmond.« Melody führte sie hinein. Der Wandler stand neben Dean, ganze zwei Köpfe kleiner, und schaute die beiden Frauen abwechselnd mit seinen bernsteinfarbenen Augen an. »Desmond, dies ist Macy. Sie wird sich um dich kümmern, solange wir in Paris sind.«

»Ich dachte, ihr wolltet mich geheim halten«, gab der Wandler zurück und musterte Macy eingehend. »Ist sie eine Jägerin?«

Dean schüttelte den Kopf. »Wissenschaftlerin wie ich. Sie gehört zu meinem Team und es gibt niemanden, dem ich von dir erzählen würde. Ich vertraue Macy.« Er sah seine Kollegin an.

»Nicht zu fassen«, murmelte Macy und starrte Desmond an. »Ihr seid verrückt geworden.«

»Es ist meine Schuld«, erklärte Melody rasch. »Ich habe Norrick und River dazu überredet, ihn nicht zu töten.«

»Und statt ihn irgendwo außerhalb der Stadt laufen zu lassen, bringt ihr ihn hierher?«, stieß Macy hervor.

»Wir erklären dir gerne alle Details, sobald wir zurück sind.« Dean schaute auf seine Uhr. »Aber leider drängt die Zeit. Wir müssen los.« Er schob die beiden Frauen aus der Kammer. »Zweimal am Tag Essen und Trinken vorbeibringen, reicht völlig. Achte nur darauf, dass dir niemand folgt.«

»Er mag Fisch und Chips besonders«, ergänzte Melody und zwinkerte dabei Desmond über die Schulter zu. Der Wandler stand murrend da und verschränkte die Arme.

»Ihr seid verrückt geworden …«, murmelte Macy vor sich hin und schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, ich werde euer Geheimnis bewahren«, beeilte sie sich anzufügen, als sie Melodys Blick auffing.

»Danke. Tut mir leid, dass wir dich auf diese Art reinziehen müssen, aber uns bleibt keine andere Wahl, wenn wir ihn nicht verhungern lassen wollen.« Melody schaute zurück. »Dean, kommst du?«

Der Techniker war in der offenen Tür stehen geblieben und redete anscheinend mit dem Wandler. »Gleich. Geht schon mal vor. Mel, ich treffe dich beim Luftschiff, okay?«

»Okay«, erwiderte sie, wenn auch zögerlich. Sie bückte sich nach ihrem Koffer, den sie beim Treppenhaus zurückgelassen hatte, und ließ Macy den Vortritt durch die Tür.
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Wenig später stand Melody auf der Plattform auf dem Dach eines der Nebengebäude, das als Ankerplatz für Flugschiffe diente. Eine harsche Sommerbrise wehte um ihre Pluderhosen und zerrte an den sorgfältig drapierten Locken – sie hätte definitiv mehr Haarspangen verwenden sollen. Neben ihr warteten die Goodmans und Norrick darauf, dass die letzten Gepäckstücke verladen wurden. Etwas abseits hatten sich die Leute aus Gruppe eins versammelt und Skye und Dante redeten beim Luftschiff mit dem Kapitän. Angespannte Hektik war zu spüren, kaum jemand versuchte sich in Small Talk, um die drückende Stimmung aufzuheitern,

Lautes Rattern ließ Melody den Kopf drehen. Dean kam gerade aus dem Lift, seine Laborkleidung gegen Stoffhose und weites Hemd getauscht, und schob eine metallene Box auf Rädern vor sich her, die beinahe so groß war wie er selbst.

»Wichtige Instrumente«, sagte er, als er die neugierigen Blicke der anderen bemerkte. Drei Männer der Luftschiffbesatzung eilten herbei und halfen ihm, die Box über die Rampe in die Kabine zu schieben.

Als Letzter traf River ein. Sein Gesicht war starr wie eine Maske und er stellte sich wortlos neben Melody in die wartende Reihe, seine Tasche über die rechte Schulter geworfen.

»Alles okay?«, fragte Melody leise.

»Alles okay. Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit mit Siobhan.« Rivers Ton sagte ihr etwas anderes, doch sie hakte nicht nach, denn in diesem Moment räusperte sich Mr. Skye vernehmlich.

»Herrschaften, wenn wir um Ihre Aufmerksamkeit bitten dürften«, sagte er trocken und wartete, bis alle Augen auf ihn gerichtet waren. »Wir können leider nicht genau abschätzen, was Sie in Paris erwartet. Die Bevölkerung wird unruhig sein. Unsere oberste Priorität ist es, die Stadt zu sichern und die Zweigstelle wieder aufzubauen. Stellen Sie sich auf einen längeren Aufenthalt ein.«

»Werden Sie die Sammler aus dem Niemandsland abziehen?«, fragte einer der Jäger aus Gruppe eins dazwischen.

»Die Option wird geprüft. Es kann Monate dauern, bis wir adäquaten Ersatz für die Opfer des Anschlages finden. Paris ist nicht nur eine der ältesten und größten Zweigstellen, wie Sie wissen, sondern auch eine der wichtigsten.«

Dante nahm das Wort an sich: »Es ist von äußerster Wichtigkeit, dass Sie die Sache schnell unter Kontrolle bringen. Die Presse wird Sie bedrängen. Geben Sie ihnen keinen Anlass, an der Stärke des Ministeriums zu zweifeln. Die negativen Auswirkungen, vor allem auf die breite Bevölkerung, wären katastrophal, also halten Sie sich bedeckt. Wir wollen kein zweites Mittelalter, Ladys und Gentlemen.«

Melody verstand, was er damit meinte. Bevor das Ministerium im 16. Jahrhundert gegründet worden war, herrschte europaweit Chaos und Angst. Wenn sich jetzt herumsprach – und das würde es garantiert -, dass das Ministerium angreifbar war und an Macht verloren hatte, konnte das weitreichende Konsequenzen haben.

»Die überlebenden Pariser Mitarbeiter stehen unter Schock«, fuhr Skye fort. »Lassen Sie sie in den ersten Tagen trauern, aber sorgen Sie dafür, dass sie die Tragweite verstehen und so bald wie möglich mit dem Wiederaufbau beginnen. Wir bleiben in engem Kontakt mit Ihnen.«

Damit war das Briefing beendet. Die Jäger, Sammler und Techniker bestiegen die Kabine des Luftschiffes, ein jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Melody bemerkte, dass Dante River und Norrick zu sich winkte und schlenderte neugierig näher, achtete jedoch darauf, nicht zu auffällig zu wirken.

»Mir ist egal, wie Sie es anstellen«, sagte Dante eindringlich. »Finden Sie den oder die Verantwortlichen und zwar schnell. Enttäuschen Sie mich nicht, Gentlemen.«

Melody glaubte, eine unterschwellige Drohung im letzten Satz herauszuhören und folgte dem Geschäftsleiter mit dem Blick, als er sich entfernte. Wunderbar, sie traten diese Reise also mit enormem Druck an. Und sie bekam das mulmige Bauchgefühl, dass die Jäger hohe Erwartungen in sie, Melody, die ehemalige Detective von Scotland Yard, setzen würden.

River, Norrick und die Goodmans mochten noch so gute Jäger sein und einer Spur folgen können, doch sie hatten nicht wirklich viel Ahnung von akribischer Polizeiarbeit.

»Mel?«

Melody wandte den Blick von Dantes Rücken ab, der in diesem Moment den Aufzug betrat, und drehte sich zum Luftschiff um. Norrick stand als Letzter auf der Rampe und schaute sie fragend an.

»Ich komme!«



03. The French Connection

Ewige Rivalität

 

Dante stand am Fenster in seinem Büro. Nachdenklich schaute er über die Mauern des Towers auf die Dächer Londons, ohne dabei wirklich etwas zu sehen. Seine Gedanken waren weit weg, schwirrten zwischen Orten und Zeiten hin und her, ergründeten Erinnerungen, obwohl er nicht wirklich wusste, wonach er suchte.

Zäh löste er sich vom Fenster und ging zu einer Vitrine, in der er seine kostbarsten Artefakte aufbewahrte. Ein unscheinbarer Silberkelch befand sich darunter, verfärbt und dunkel, eines seiner ältesten Besitztümer. Dante nahm ihn heraus und setzte sich damit an seinen Schreibtisch.

Es gab andere Wege, unten zu kontaktieren, aber dieser hier gehörte zu den direktesten. Ein Messer, noch älter als der Kelch und mit feinen Intarsien aus Elfenbein im hölzernen Griff, lag fein säuberlich in ein samtenes Tuch geschlagen bereit. Dante ergriff es. Den Schnitt auf seinem Arm bemerkte er kaum, obwohl er tief genug war, um den Kelch in kürzester Zeit adäquat mit Blut zu füllen. Noch während er mit einem Verband seine selbstzugefügte Verletzung versorgte, murmelte er alte Worte in das Gefäss.

Flattergeräusche. Die Luft wurde für einen Wimpernschlag eiskalt. Dante schaute auf. Paimon stand mitten in seinem Büro – nur in Unterwäsche und mit einer Reitgerte in der rechten Hand. Ihre dunkle Haut glänzte ölig. Offensichtlich hatte sie Gefallen an dem indischen Körper gefunden, denn sie wechselte ihn seit einiger Zeit nicht mehr.

»Dante«, sagte sie und seufzte auf. »Ich war gerade beschäftigt.«

»Das sehe ich.«

»Ich könnte bei dir weitermachen.« Ihre großen dunkelbraunen Augen wanderten über seinen Oberkörper.

»Zieh dir was an«, brummte er und entrollte den Hemdsärmel vorsichtig über den frischen Verband an seinem linken Unterarm. Es war nicht das erste Mal, dass der Sukkubus halbnackt in seinem Büro erschien, wenn er sie rief, es sollte ihn also nicht mehr überraschen.

Paimon verzog den Mund, gehorchte jedoch. Sie nahm einen seiner Mäntel von der Garderobe bei der Tür und streifte ihn über, wobei sie jedoch sorgsam darauf achtete, ihn nur halb zu schließen. Dante ließ die Provokation unkommentiert.

»Ich habe noch keine Neuigkeiten«, sagte sie, als sie sich in einen der beiden Sessel vor dem Kamin warf. Die Gerte legte sie quer über ihre Knie.

Dante winkte ab. »Was weißt du über Paris?«

»Paris?« Jetzt wirkte sie überrascht. »Ich versteh nicht ganz …«

»Beantworte mir einfach die Frage. Was weißt du über Paris?«

Paimon überlegte. »Schöne Stadt, alt, verrucht, dreckig, lebendig. Es gab immer viel Platz für uns. Ich glaube, am besten gefiel mir die Revolution, die hat Spaß gemacht. Nein, warte – Moulin Rouge! Ich war sehr enttäuscht, als die Menschen es geschlossen haben.«

Dante wurde ungeduldig. »Ich meine jetzt. Gestern Abend. Es gab einen Anschlag auf das Ministerium. Was weißt du darüber?«

Paimon stützte das Kinn auf die Hand. »Oh, das. Ja, davon habe ich gehört. Du willst wissen, ob wir das waren.« Sie machte eine kunstvolle Pause, während der sie ihn mit ihren großen schwarzen Augen prüfend ansah. »Kann es sein, dass du nicht mehr auf dem Laufenden bist?«

Dante mahlte mit dem Kiefer. »Beantworte mir die Frage, Paimon, sonst kann dein Aufenthalt hier sehr ungemütlich werden.«

Sie verdrehte die Augen und seufzte. »Spielverderber. Na schön. Nein, wir waren es nicht. Soweit ich weiß, ist uns auch keines unserer kleinen Haustiere abhandengekommen.«

»Ist Foras immer noch zuständig für den Distrikt?«

Paimon nickte. »Soll ich ihm etwas ausrichten?«

Dante überlegte. Paimons Tonfall machte ihn wütend. Er wusste selbst nur zu gut, dass er an seinen Posten gebunden war und weder in die Zwischenwelt wechseln noch den Distrikt verlassen konnte. Es war seine Strafe, die er absitzen musste, und Paimon nutzte die Situation wieder einmal aus, um ihn zu necken.

Theoretisch könnte er sie mit einem Fingerschnippen lehren, ihren vorlauten Mund zu halten, doch er brauchte sie noch, denn sie war die Einzige, die ihm das Buch beschaffen konnte. Ohne das Buch konnte er seinen Plan nicht in die Tat umsetzen.

»Nein«, sagte er endlich.

»Okay.« Paimon stand auf. »Dann kann ich wieder gehen? Ich war wirklich beschäftigt mit einem sehr hübschen Exemplar eines Menschen und das hier«, sie machte eine kreisende Handbewegung, die das halbe Büro einschloss, »bringt mich grad um meine Stimmung.«

Immer dasselbe mit Leuten wie ihr. Verdammte Sukkuben. »Sobald du etwas hörst, will ich informiert werden.«

»Sofern ich etwas höre«, gab Paimon zurück – und war verschwunden. Zurück blieb ein Hauch Kälte.

Dante nahm den Silberkelch in die Hand und trank das Blut aus, das bereits anfing zu gerinnen, wischte den Kelch sorgfältig mit einem Taschentuch aus und stellte ihn wieder an seinen Platz in die Vitrine. Das alte Messer wickelte er in das Samttuch und legte es zurück in das versteckte Kabinett in der Wand hinter dem Schreibtisch.

Er fand sich wieder vor dem Fenster vor und starrte hinaus auf sein London. Ja, sein London. Er hatte die Stadt wachsen und fallen und wieder aufstehen sehen. Genauso wie Foras Paris hatte wachsen und fallen sehen.

Der Gedanke an Foras machte ihn zornig. Als alles angefangen hatte, waren sie so etwas wie Freunde gewesen. Doch zu viel war über die Jahrhunderte geschehen und dann hatte Dante den Fehler begangen, Foras zu vertrauen, was ihn beinahe seinen Distrikt gekostet hätte. Seither saß er hier fest.

Dante wandte sich von der Aussicht ab und schenkte sich ein Glas Scotch ein. Alte Rivalitäten sterben nie, dachte er grimmig. Es wäre nicht das erste Mal, dass Foras ihm und damit dem Ministerium Schwierigkeiten bereiten würde, seit man ihm den Posten in Paris entzogen hatte. Niemals so sehr, dass ein Vertragsbruch mit oben gedroht hätte, aber trotzdem. Es war lästig.

Dennoch hatte er das Gefühl, dass diesmal etwas oder jemand anders hinter dem Anschlag steckte.
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Trümmer knirschten unter Rivers Schuhsohlen. Sonnenlicht spiegelte sich in Glasscherben, blendete ihn. An einigen Stellen kräuselte immer noch Rauch zwischen verbrannten Balken. Fassungslos schaute er sich um – das Hauptquartier der Pariser Abteilung war dem Erdboden gleichgemacht. Nichts erinnerte mehr daran, dass hier noch vor wenigen Stunden ein prächtiges Stadthaus gestanden hatte.

Die beiden Gebäude, die an das Haus angegrenzt hatten, waren stellenweise ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen worden. Das Feuer hatte übergegriffen und einen der Dachstöcke komplett ausgebrannt. Immer noch war die Feuerwehr dabei, letzte Brandherde zu löschen. Die gesamte Straße war zu beiden Seiten abgesperrt worden. Hinter den Absperrungen hatten sich neugierige Passanten versammelt – und natürlich war auch die Presse vor Ort.

»Hier ist nicht mehr viel übrig«, sagte Norrick düster. Er stieg über einen Mauerrest und wäre beinahe an einem zerbrochenen Stuhl hängengeblieben. »Sieht auf den ersten Blick wie eine gewöhnliche Gasexplosion aus.«

»Es war keine Gasexplosion.«

River schaute zur schmalen Gestalt des Franzosen, der sie durch die Ruine führte. Es war Henri Darbonne, ein Sammler, der einzige Überlebende der Zweigstelle, abgesehen von den wenigen, die Dienst beim Riss hatten. Er trug den linken Arm in einer Schlinge und hatte einen Verband um den Kopf. Sein Gesicht, seine Hände waren mit oberflächlichen Schrammen übersäht und er trug immer noch die angesengte und zerrissene Kleidung von gestern Abend. Eigentlich hätte er im Hospital bleiben sollen, doch er hatte darauf bestanden, die Leute aus London persönlich durch die Ruinen zu führen. River rechnete es ihm hoch an. Es erforderte Mut, so kurz nach einem Anschlag an den Ort des Geschehens zurückzukehren.

Henri hob unsicher die Schultern. »Also eigentlich schon, glaube ich. Die Geister müssen sie ausgelöst haben.«

»Geister?«, fragten Norrick und Melody gleichzeitig.

»Erzähl uns, was passiert ist.« River trat näher. Sie wollten sowieso mit ihm sprechen, ob gleich hier oder später drüben beim Riss und dem provisorischen Quartier der Zweigstelle war einerlei.

Henri nickte und presste kurz die Lippen zusammen. Etwas auf dem Boden zwischen den Trümmern hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Er bückte sich und hob die Reste einer bunten Papierschlange auf.

»Wir haben alle im Konferenzsaal gefeiert. Philippe hatte Geburtstag, er ist dreißig geworden. Er war einer unserer besten Jäger. Bollier hat ihm sogar eine seiner teuren Zigarren geschenkt.«

Bollier, das war der Leiter der Zweigstelle, erinnerte sich River und nickte, damit Henri weitererzählte.

»Ich bemerkte als Einziger, dass die Nornen eine Liste hinaufgeschickt hatten. Erst glaubte ich, dass es sich dabei um einen schlechten Scherz handelte, denn unsere Namen standen darauf. Alle unsere Namen.«

Bis auf deinen, dachte River.

»Dann geschah etwas Seltsames.« Henri schauderte und ließ die Papierschlange fallen. »Vor dem Haus hatten sich Geister versammelt, sehr viele Geister. Wie aus dem Nichts tauchten sie auf. Aber das war nicht mal das Merkwürdigste. Ich glaube, das Gesicht der Frau werde ich nie wieder vergessen.«

River wechselte einen Blick mit Norrick und Melody. »Was für eine Frau?«, fragte er.

Henri schaute ihn mit leerem Blick an. »Die Frau, die die Geister kontrolliert hat.«

Unerwartet brach Melody in ein stoßendes Lachen aus. »Das ist lächerlich, Geister kann man nicht kontrollieren.«

Henri sackte sichtlich innerlich zusammen. River schüttelte den Kopf, was Melodys Lachen verstummen ließ. Grundsätzlich hatte sie ja recht, doch die Sache mit dem Medium Madame d’Esperance, die vermeintliche Kontrolle über den Geist ihrer Tochter gehabt hatte, gab ihm zu denken.

Was, wenn es vielleicht doch möglich war? Nein, wohl kaum. Über einen Geist vielleicht, zu dem jemand eine sehr intensive Bindung hatte, wie es beim Medium der Fall gewesen war, doch nicht über mehrere Zwielichtgestalten, wie es Henri beschrieb.

»Bist du dir sicher, dass diese Frau die Geister kontrolliert hat, Henri?«, fragte Norrick. Er hatte vermutlich einen sehr ähnlichen Gedankengang gehabt.

Der junge Franzose nickte energisch. Farbe zeigte sich auf einmal in seinem blassen Gesicht. »Sie erzeugte ein blaues Feuer mit ihrem Körper. Es wirkte wie Aether aus der Zwischenwelt. Auf ihr Kommando hin stürmten die Geister die Zentrale, töteten meine Kameraden und zerstörten das Haus.«

»Das ist doch absurd«, murmelte Melody. »Habt ihr schon einmal von so etwas gehört? Ist das eine Kreatur aus dem Riss?« Sie sah zwischen River und Norrick hin und her. »Ich bin neu und kenne bisher nur eine Handvoll Kreaturen aus der Zwischenwelt, aber von einem Wesen, das Geister kontrollieren kann, hätten wir sicherlich gehört, oder?«

Keiner gab ihr eine Antwort. Unangenehme Stille legte sich über die Trümmer, nur die Rufe der Feuerwehrmänner aus dem Nebengebäude und der ferne Verkehr waren zu hören.

River wusste tatsächlich nicht, was er sagen sollte oder konnte. Eine Kreatur, die wie ein Mensch aussah oder Menschengestalt annehmen konnte, und obendrein Geister kontrollierte, gab es seines Wissens nach nicht. Jedenfalls hatte er noch nie davon gehört und bisher auch nichts in den Archiven darüber gelesen, weder im Hauptquartier noch in einer der Zweigstellen, die er über die Jahre besucht hatte.

War es möglich, dass etwas Neues aus dem Riss gekommen war?

»Was ist mit dem Riss?«, fragte Norrick in diesem Moment. Sie hatten bei der Ankunft zwar die Zwillinge, Dean und Heather gleich dorthin geschickt, doch Henri konnte ihnen vermutlich schneller Auskunft geben.

»Intakt.«

»Also tatsächlich ein Angriff nur auf die Zentrale.« Melody notierte sich ein paar Stichworte in ihr Notizbuch. »Von einer Frau, die blaues Feuer spuckte und damit Geister kontrollierte.«

»Es strömte aus und über ihren Körper«, korrigierte Henri und zog wieder verunsichert die Schultern hoch. »Ich weiß, was ihr denkt, aber es ist die Wahrheit. Wir haben es alle gesehen … aber ich bin der Einzige, der noch davon berichten kann.«

River schaute über die Schulter zu den Feuerwehrwagen und den Menschen, die hinter den Absperrungen neugierig die Hälse reckten. »Wir sollten so bald wie möglich eine Pressemitteilung machen«, meinte er. »Bevor die Spekulationen losgehen und Chaos ausbricht.«

Paris war eine riesige Stadt mit gut drei Millionen Einwohnern. Die Zweigstelle des Ministeriums hier war die wichtigste und eine der ältesten auf dem gesamten Kontinent. Niemand wusste, was passieren würde, wenn der Schutz des Ministeriums aufhörte zu existieren.

»Melody, wie viel Erfahrung hast du mit der Presse?«

Sie schaute ihn fragend an, dann verstand sie. »Ich soll eine Pressekonferenz geben? Bist du dir sicher? Ich habe zwar für Scotland Yard einige gemacht, aber ich bin noch nicht lange genug im Ministerium, um …«

»Dean wird dabei sein«, unterbrach River sie. »Er kann dir helfen und zudem alle technischen Fragen zur Sicherheit des Risses beantworten. Das Wichtigste ist, dass wir der Bevölkerung von Paris versichern, dass alles unter Kontrolle ist und es keine Beeinträchtigungen in ihrem Alltag geben wird.«

»Okay.« Melody sah zwar nicht sonderlich überzeugt aus, doch River wusste, dass sie die Pressemeute meistern würde. »Wann sollen wir das machen?«

River schaute auf seine Uhr. »Wir gehen am besten rüber zum Riss zu den anderen. Heather wird uns genau sagen können, ob es nicht vielleicht doch Schäden gibt.«

Norrick half Henri über die Trümmer zurück zur Straße. Je näher sie der Absperrung am Quai de Montebello kamen, der an der Seine entlangführte, desto lauter wurden die fragenden Rufe der Presseleute. Diese hatten mit ihren grauen, boxartigen Filmkameras, mit Fotoapparaten und Notizblöcken die Schaulustigen nach hinten gedrängt, um ja nichts zu verpassen.

River verstand nur die Hälfte dessen, was ihnen entgegengerufen wurde, denn sein Französisch war etwas eingerostet. Er blieb stehen und hob die Hand. »In einer Stunde werden wir eine Pressekonferenz auf dem Platz vor Notre-Dame geben und Sie über alles informieren«, sagte er laut und hoffte, dass einige der Reporter gut genug Englisch konnten, um ihn zu verstehen. Eine Stunde war zwar nicht viel Zeit, um zu reagieren, falls es mit dem Riss doch noch Probleme gab, doch es war besser, Gerüchten frühzeitig entgegenzuwirken. Je eher sie vor die Presse traten, desto besser, denn sollten die hiesigen Reporter auch nur halb so versessen darauf sein, das Ministerium zu kritisieren, wie es deren Londoner Kollegen waren, dann mussten sie schnell und vor allem kompetent agieren.

Zwei Polizeibeamte schleusten sie durch die Absperrung und sie drängten sich durch die fordernde Menschenmenge. Henri führte ihre Gruppe an und steuerte auf eine neugebaute Brücke zu. Es war die direkteste Verbindung von der Zweigstelle hinüber zur Île de la Cité, dem alten Herz von Paris, und Notre-Dame. Weiter stromabwärts lagen die Pont des Cœur, Pont Sait-Michel und die berühmte Pont Neuf – die neue Brücke war mittlerweile die älteste der Stadt. Auf dem Quai de Montebello rollte der Verkehr und Spaziergänger flanierten auf der Promenade entlang der Seine. Die Szenerie schien grotesk, denn hier kümmerte sich niemand darum, dass nur zwei Straßen weiter ein Haus in Trümmern lag. Aber das war Paris.

Rivers Blick wurde immer wieder zur mächtigen Kathedrale gezogen. Es war nicht das erste Mal, dass er sie sah, bei Weitem nicht, dennoch konnte er sich dem ehemals sakralen Prachtbau nicht entziehen. Das lange Seitenschiff mit den rippenähnlichen Seitenstreben ragte über ihnen auf, als sie die Seine überquerten. River hätte gerne das wunderschöne Nordportal mit den beiden Türmen und der Rosette gesehen, doch Henri steuerte auf einen kleinen Seiteneingang zu.

Düsternis umfing sie und Rivers Augen brauchten einen Moment, um sich an die neuen Lichtverhältnisse anzupassen. Ihre Schritte hallten in den Steingewölben und Musik drang an ihre Ohren, leicht verzerrt durch die Akustik der Kathedrale.

Der Riss befand sich genau in der Mitte der Vierung, dort, wo sich Längs- und Querschiff trafen. Der gläserne Stahlkubus, den man darum gebaut hatte, war beinahe identisch mit demjenigen in London. Das pulsierende Leuchten wirkte surreal und grotesk, vor allem, wenn man bedachte, wo man sich befand – in einer der ältesten Kirchen von Paris auf der kleinen Insel in der Seine, auf der die Stadt ihren Ursprung hatte.

Um den Riss herum hatte man die Seitenschiffe zugemauert und in einzelne Kammern unterteilt. Kaum etwas erinnerte noch an die sakrale Vorgeschichte; die langen Holzbänke im Mittelschiff fehlten, ebenso die Reliquienschreine, die Statuen und Kreuze. Der etwas erhöhte Chor im Osten war ein Labor mit Testräumen, Werkbänken und einer Reihe von Käfigen, in denen Kreaturen für Versuche gefangen gehalten wurden, bevor sie durch den Riss zurück in die Zwischenwelt geschickt wurden.

River fand die Praxis schon seit seinem ersten Besuch in Paris abstoßend, doch er wusste, dass auch im Hauptquartier solche Versuche durchgeführt wurden. Nicht mehr so oft wie früher, aber dennoch oft genug. Sie wussten zu wenig über die übernatürlichen Kreaturen. Im Gegensatz zu London wurden die Versuche hier jedoch offen und ohne Scham betrieben. Jeder konnte dabei zuschauen, wie ein mit Silber geschwächter Ghul oder eine panisch herumflatternde Fee für die Wissenschaft malträtiert wurden.

River beruhigte sein Gewissen damit, dass es sich um Kreaturen, um Monster handelte, die nicht in diese Welt gehörten. Sein Job war es, diese Monster einzufangen und zurückzuschicken. Was danach mit ihnen geschah oder ob ein paar Exemplare an die Wissenschaftler gingen, kümmerte ihn nicht.

Die Franzosen hatten jedoch schon immer einen Hang zur Angeberei gehabt und brüsteten sich regelmäßig mit neuen Erkenntnissen. Aber nicht nur das: Schon seit der Gründung des Ministeriums und der Festlegung des Hauptsitzes in London gab es immer wieder Vorstösse der Franzosen, das Hauptquartier nach Paris zu verlegen. Beide Städte waren ungefähr gleich alt, beide Risse waren beinahe zur selben Zeit entstanden und beide Städte waren von enormer Bedeutung für die Welt.

Die Rivalität zwischen England und Frankreich, die seit Jahrhunderten bestand, machte scheinbar nie Pause. War es früher Krieg, war es heute die Macht über das Ministerium der Welten.

»Dean!«, rief River, als sie aus dem Seitenschiff schritten und auf die Vierung zuhielten.

»Gute Neuigkeiten«, erwiderte der Techniker und konsultierte ein Blatt Papier auf seinem Klemmbrett. »Der Riss sowie die Kathedrale sind intakt, die Struktur des Gebäudes ist also nicht gefährdet, soweit wir das in der kurzen Zeit beurteilen können. Es gab keinen Angriff hier. Und die Büros in Marseille und Bordeaux schicken uns ein paar Leute.«

Das war gut. Die kleinen Ableger der Pariser Abteilung verfügten zwar nur über wenig Personal, aber momentan war so ziemlich jeder willkommen, der mit einer Geisterfalle und einem Plasmarevolver umgehen konnte.

»Mel wird gleich eine Pressekonferenz geben«, erklärte Norrick. »Wir müssen Paris unter Kontrolle bringen und wie wir selbst sehr gut wissen, ist es nie eine schlechte Idee, die Presse auf unserer Seite zu haben.«

Dean nickte und hakte etwas auf dem Klemmbrett ab. »Das passt ausgezeichnet. Gruppe eins unserer Leute ist bereits unterwegs, ich habe sie vorhin losgeschickt. Die Goodmans begleiten sie auf der ersten Runde, um die Lage einzuschätzen.« Er machte eine kurze Pause und musterte Henri. »Sie behaupten gerne, dass ihr eure Stadt nicht im Griff habt. Ich entschuldige mich im Voraus schon einmal für unsere amerikanischen Austauschjägerinnen.«

Henri hob die Schultern. »Ich bin nur Sammler. Und falls Sie das Ghul-Problem meinen, das ist schon ein paar Jahre her. Wir haben seither dazugelernt.«

»Dean, ich könnte deine Hilfe gebrauchen wegen der Pressekonferenz«, sagte Melody, die die unangenehme Schwingung in der Luft zu spüren schien, und legte dem großen Mann die Hand auf den Oberarm.

Der Techniker nickte. »Heather kann meine Sachen übernehmen. Was musst du wissen?«

River schaute den beiden kurz hinterher, als sie nebeneinander weggingen, um Melodys Auftritt vor der Presse zu besprechen, dann wechselte er einen Blick mit Norrick.

»So, Henri«, sagte Norrick gedehnt. »Das Ghul-Problem von damals …«

Henri rieb sich den Nacken, denn er wusste genau, wovon Norrick sprach. »Die Jäger konnten es eindämmen«, versicherte er. »Und M. Bollier hatte angeordnet, dass die Sicherheitsvorkehrungen und die Aufklärung der Bevölkerung verstärkt werden.«

»Wann war wie letzte Kontrolle?«

Der Sammler runzelte die Stirn. »Vor ein paar Monaten? Aber es wird … wurde regelmäßig patrouilliert.«

Norrick suchte Rivers Blick. »Vielleicht sollten wir dort unten mal nach dem Rechten sehen, nur so zur Sicherheit, ob alles noch ruhig ist.«

River nickte. Das Problem von vor fünf Jahren hatte er nämlich nur zu gut in Erinnerung. »Die Zwillinge werden sich bestimmt darum kümmern, während sie mit unseren Leuten die Lage erkunden. Du weißt, dass wir anderes zu tun haben. Dante will den Schuldigen für den Anschlag und ich habe nicht wirklich Lust, länger als nötig hierzubleiben. Melody wird gleich die Pressekonferenz abhalten, dann fangen wir mit der Suche nach dieser ominösen Geisterfrau an.«

»Unser Hauptarchiv ist verbrannt«, begann Henri, »doch ein Teil davon wird hier in der Kathedrale aufbewahrt. Ich könnte ein paar Bücher zusammentragen. Vielleicht finden wir etwas.«

»Gut, das ist immerhin ein Anfang.« River machte sich eine geistige Notiz, dass sie später das Archiv in London kontaktierten. Die Archivare dort kannten fast jedes Schriftstück – irgendjemand musste wissen, ob es Geister kontrollierende Kreaturen gab, irgendwo auf der Welt, oder ob es jemals schon so einen Fall gegeben hatte.



04. Everything’s Under Control

Alles ist unter Kontrolle

 

Diana Turner legte die Zeitung beiseite, als der Kellner die Kaffees brachte. Ihr Butler legte einen Geldschein auf den Tisch, den der Kellner mit einer angedeuteten Verbeugung einsteckte.

Paris war herrlich. Das Café, vor dem sie saßen, befand sich direkt gegenüber vom Palais du Luxemburg, einem herrschaftlichen Schloss mitten in der Stadt. Die Terrasse war bis auf den letzten Platz besetzt, hauptsächlich mit Touristen. Sie saßen an kleinen runden Tischen mit weißen Tischtüchern, auf denen in winzigen Vasen sommerliche Feldblumen steckten. Eine gelb-rot gestreifte Markise spendete Schatten. Hohe Blumentöpfe mit Geranien und Margeriten begrenzten den Bereich des Cafés zum übrigen Bürgersteig, auf dem Passanten in luftigen Kleidern flanierten. Die Kellner, die gekonnt Café au Laits, Weingläser und Canapés auf silbernen Tabletts balancierten, trugen eine altmodische, steife Livree und weiße Fliegen. Der Lärm der Straße störte nicht, im Gegenteil, er war Teil des Flairs.

Auch Diana fühlte sich ein wenig wie eine Touristin, obwohl sie wegen etwas anderem nach Paris gekommen war. Ihr neues Leben gestaltete sich aufregend. Vor dem Unfall in der Fabrik ihres Vaters war sie ständig krank gewesen und hatte das Haus nur selten verlassen. Aber seit das Geisterfeuer in ihr loderte, fühlte sie sich, als könnte sie Bäume ausreißen. Ihr früher kränkelnder Körper fühlte sich vital und lebendig an. Ihre Augen glänzten gesund und nicht mehr fiebrig, ihre Wangen waren leicht gerötet und selbst ihre schwarzen Haare sahen weniger stumpf aus.

Sie plante nicht, gleich wieder zurück nach London zu reisen, nein, erst wollte sie sehen, wie das Ministerium reagierte. Sie hätte nicht gedacht, dass es so einfach werden würde. Gestern Abend war sie einfach vor den Hauptsitz der Pariser Zweigstelle marschiert und hatte ihre Geister losgelassen. Keine Gegenwehr, nichts. Ein wenig war sie ja enttäuscht gewesen, dass es so einfach war, das Ministerium anzugreifen, aber sie hatte sich eine ohnehin schon geschwächte Zweigstelle ausgesucht, also war es nicht wirklich verwunderlich.

Das wirklich Interessante war, wie das Ministerium nun reagieren würde. Was würde es unternehmen? Und wie würde die Bevölkerung von Paris reagieren, wenn sie erfuhr, dass das Ministerium handlungsunfähig war, nun, da es die meisten seiner Mitarbeiter verloren hatte?

»Es steht noch nichts in der Zeitung«, sagte sie zu Butler Bertie und rührte in ihrem Milchkaffee. »Es ist nur von einer Explosion in der Rue de l’Hôtel Colbert die Rede, in der sich zufälligerweise das Pariser Hauptquartier befindet.«

»Es ist noch zu früh«, erwiderte er. »Warum sehen Sie sich nicht die Gärten des Schlosses an, Miss Diana? Oder den Louvre?«

»Später vielleicht.« Sie wollte nicht zugeben, dass sie keine Ahnung hatte, was sie nun tun sollte, und dass sie ziemlich ungeduldig war. Einfach warten? Auf eine Reaktion des Ministeriums? Und was dann?

Ruckartig stand sie auf. »Ich bin gleich wieder da.«

Die Toiletten befanden sich ganz hinten im Café. Diana ließ kaltes Wasser in das Waschbecken laufen und hielt ihre Hände darunter, bis diese kribbelten. Gestern Abend hatte sie sich herrlich gefühlt, als sie ihre Geister auf das Ministerium losließ – so viel Macht hatte sie noch nie besessen. Aber dieses Warten auf eine Reaktion behagte ihr nicht. Sie wurde unruhig, was sie wiederum verunsicherte.

Sie musste wissen, was das Ministerium nun tun würde, bevor sie weitermachen konnte. Sie wünschte sich, eine Art Spion innerhalb der Mauern von Notre-Dame zu haben, damit …

»Gehen wir am besten gleich zu Notre-Dame, sonst werden wir nichts sehen.«

»Ich bin ja wirklich gespannt, was die Leute des Ministeriums dazu sagen. Glaubst du den Gerüchten mit der Gasexplosion?«

»Gut möglich. Aber wer weiß schon, was denen vielleicht wieder abgehauen ist.«

Diana stellte das Wasser ab und trocknete ihre Hände, während sie im Spiegel die beiden englischen Touristinnen betrachtete, die soeben aus den Kabinen gekommen waren und nun ihr Make-up auffrischten.

»Verzeihen Sie«, sagte Diana lächelnd und wandte sich den beiden zu. »Was passiert vor Notre-Dame?«

»Oh, eine Pressekonferenz, natürlich«, antwortete die ältere der Frauen, während sie großzügig Puder auf ihrer Nase verteilte. »Mein Mann arbeitet für die britische Botschaft und hat es vorhin erfahren. Anscheinend sind Mitarbeiter aus London hier.«

»Es war definitiv keine Gasexplosion, wenn Sie mich fragen«, meinte die andere verschwörerisch. »Warum sonst reisen Leute aus dem Hauptquartier so schnell an?«

»Danke.« Diana setzte noch einmal ein Lächeln auf und ließ die beiden Frauen vor dem Spiegel zurück. Draußen auf der Terrasse nahm sie ein paar Schlucke ihres mittlerweile fast kalten Kaffees und gab ihrem Butler zu verstehen, dass sie aufbrechen wollte.

»Ich bin mir nicht sicher, ob das eine so gute Idee ist, Miss Diana«, sagte er, als sie auf der Straße nach einem Taxi Ausschau hielten. »Jemand könnte Sie erkennen.«

»Jeder, der gestern in dem Gebäude gewesen ist und mich gesehen haben könnte, ist tot, Bertie. In der Straße befinden sich keine Wohnhäuser, nur Büros und Geschäfte, und sie alle waren für den Abend bereits geschlossen.«

Diana bestieg den Rücksitz des Wagens, der neben ihnen angehalten hatte, und sagte dem Fahrer, wo sie hinwollten. Die kurze Fahrt zur Île de la Cité verbrachten sie schweigend. Diana betrachtete die vorbeiziehenden Häuserzeilen und Promenaden mit ihren teuren Läden und Restaurants.

Vielleicht sollte sie sich eine neue Garderobe leisten, jetzt, wo sie mehr Geld besaß, als sie jemals ausgeben konnte. Ja, das war eine gute Idee. Nach der Pressekonferenz.

Der Platz vor der Kathedrale war nicht weitläufig abgesperrt, wie sie angenommen hatte. Die Pariser machten sich anscheinend nicht viel daraus, dass einer der größten Risse Europas nur durch ein paar mittelalterliche Mauern von ihrer heilen Welt getrennt war. Im Gegensatz zum Tower von London konnte man einfach bis zum Kirchenportal marschieren, bevor man aufgehalten wurde.

Vor ebendiesem Portal hatte sich eine große Gruppe Reporter versammelt, die ihre Kameras und Aufnahmegeräte bereithielten. Dahinter standen bereits viele Passanten und steckten die Köpfe zusammen. Diana konnte ein paar der sehr schnell gesprochenen Brocken Französisch verstehen. Jeder schien darüber zu spekulieren, was wirklich geschehen war und ob tatsächlich Leute aus dem Hauptsitz gekommen waren.

Das Portal öffnete sich und eine zierliche blonde Frau in modischen Kleidern trat, gefolgt von einem dunklen Hünen in Laborkittel, hinaus. Sie blieb vor dem aufgebauten Mikrofon stehen und verschränkte die Hände vor dem Bauch, während sie die Menschenmenge und die Presseleute musterte. Der Mann baute sich schräg hinter ihr auf und wirkte nervös.

»Mesdames, Messieurs, mein Name ist Melody Hampton. Ich hoffe, Sie verzeihen mir, wenn wir das hier auf Englisch machen. Mein Französisch tue ich Ihnen ungern an.« Die blonde Frau machte eine entschuldigende Geste mit den Händen, was ein paar verhaltene Lacher unter den Zuhörern auslöste.

»Wie Sie unschwer erraten haben, arbeite ich für das Hauptquartier des Ministeriums in London. Meine Partner und ich sind auf Wunsch der Geschäftsleitung hier, um unsere Pariser Kollegen in dieser, für uns alle ungewohnten, Situation zu unterstützen.«

»Was hat die Explosion ausgelöst?«, fragte ein Reporter dazwischen.

»Darauf komme ich gleich.« Diese Hampton ließ sich nicht beirren. Diana sah sofort, dass das nicht ihre erste Konfrontation mit der Presse war. »Zuerst möchte ich versichern, dass keinerlei Gefahr vom Riss ausgeht. Betroffen ist nur das Hauptgebäude der Zweigstelle in der Rue de l’Hôtel Colbert. Notre-Dame ist und bleibt unversehrt. Dean Heartland, Cheftechniker in London«, sie deutete auf den Mann neben sich, »wird Ihnen genauere Auskunft darüber geben können.«

Dianas Augen wanderten von der jungen Frau zum Hünen und sie schob sich an einigen Zuschauern vorbei, um besser sehen zu können.

»Was ist mit den Geistern?«, rief eine Reporterin mit starkem Akzent. »Es gibt Gerüchte, wonach bei der Explosion ein großer Teil der Ministeriumsmitarbeiter ums Leben gekommen sei. Wer soll also die Geister einfangen?«

Die zierliche Frau wechselte kurz einen Blick mit dem Techniker neben sich, worauf dieser nickte. »Die Gerüchte sind leider wahr«, sagte die Frau daraufhin. »Bei der Explosion sind vierunddreißig Jäger, Sammler und anderweitige Mitarbeiter ums Leben gekommen. Eine Trauerfeier wird zu gegebener Zeit stattfinden. Was Ihre andere Frage angeht, Madame: Ein Team aus London ist bereits dabei, die Arbeit unserer Pariser Kollegen aufzunehmen. Es wird eine Weile dauern, bis sich alles eingependelt hat und die Ersatzkräfte aus französischen sowie anderen Zweigstellen bei uns eingetroffen sind. Die Bevölkerung von Paris ist sicher. Die Arbeit des Ministeriums wird nicht tangiert.«

Diana bemerkte, dass sie ihre Fäuste ballte und zwang sich dazu, ihre Hände wieder zu lockern. Sie spürte das Geisterfeuer in sich lodern. Einatmen, ausatmen.

War sie zu naiv an die Sache herangegangen? Nein, das war es nicht. Das Ministerium der Welten bestand seit Jahrhunderten und war gut organisiert. Der Ausfall einer einzigen Zweigstelle, auch wenn sie so groß und wichtig war wie Paris, mochte die Mühlen etwas ins Stocken bringen, aber nicht mehr. Damit hätte sie rechnen müssen.

Trotzdem nahm sie dieser Melody Hampton nicht ab, dass es keinerlei Probleme gab. Sie hatte gestern Abend beinahe die gesamte Belegschaft getötet, niemand war aus dem Haus entkommen, dafür hatte sie gesorgt.

»In der Zwischenzeit gehen meine Partner und ich der Ursache für die Explosion auf den Grund«, fuhr die Frau fort. »Es gibt einen Überlebenden des Unglücks, der in diesem Moment bereits eingehend befragt wird. Selbstverständlich unterstützen wir die übrigen Teams wo wir können.« Sie lächelte in die Runde. »Die Geschäftsleitung in London hat Ihnen, Mesdames et Messieurs, seine besten Mitarbeiter geschickt. Paris ist in sicheren Händen. Vielen Dank. Ich übergebe nun das Wort an unseren Cheftechniker Dean Heartland, der Ihre Fragen zur Sicherung des Risses und Notre-Dame beantworten wird.«

Sie trat vom Pult weg und lächelte kurz den großen Mann im Laborkittel an, der ihren Platz vor dem Mikrofon einnahm.

Diana hatte genug gehört. Es gab also einen Überlebenden. Wie hatte der es aus dem Gebäude geschafft? Sie hatte den Geistern befohlen, niemanden entkommen zu lassen!

Schlagartig wurde ihr bewusst, dass diese Person sie gesehen haben könnte. Bevor sie ihren Angriff gestartet hatte, hatten ein gutes Dutzend Gesichter an den Fenstern im zweiten Stock gestanden und nach unten gestarrt.

Sie musste herausfinden, wer dieser Überlebende war und ihn loswerden. Und sie musste wissen, wer noch zu diesem Spezialistenteam aus London gehörte, denn diese Leute könnten ihr irgendwann gefährlich werden.
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»Das hast du gut gemacht.«

»Ich hoffe es.« Melody strich sich die feuchten Handinnenflächen an den Hosen ab. »Meine letzte direkte Begegnung mit der Presse ist eine ganze Weile her.«

»Hoffen wir, dass wir den aufkeimenden Gerüchten vorerst etwas Einhalt gebieten konnten. Nicht, dass die Boulevardpresse morgen früh davon spricht, dass uns ein wildes Monster abhandengekommen ist.« Dean zwinkerte sie an. »Kaffee?«

»Nur zu gerne.«

Sie folgte ihm in einen der Räume des Seitenschiffes, der zu einer funktionalen Küche umgebaut worden war. Am langen Tisch in der Mitte saß einer der Franzosen, der das Unglück überlebte, weil er Dienst beim Riss gehabt hatte. Melody und Dean grüßten ihn mit einem stummen Nicken. Bisher hatten sie nur wenig miteinander gesprochen, denn zum einen blieben die Pariser unter sich, zum anderen saß der Schock einfach zu tief. Diese Leute hatten gestern Abend mit einem Schlag vierunddreißig Freunde und Kollegen verloren, so etwas steckte man nicht einfach weg.

»Ich hätte meinen eigenen Kaffee mitbringen sollen«, meinte Dean leise, als er zwei Tassen mit dem schwarzen Gebräu füllte. »Das hier schmeckt wie Spülwasser.«

Melody verkniff sich ein Schmunzeln und suchte im Eisschrank nach Milch oder Sahne. Als sie wieder aufsah, kam jemand in die Küche. Es war einer der beiden Assistenten, die Dean und Heather mitgebracht hatten. Auf den ersten Blick wirkte er etwas fahrig und Melody bemerkte, dass er das Klemmbrett, das er Dean soeben zeigte, verkehrt herum hielt.

Für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Ein silbernes Funkeln lag in den blauen Augen des Assistenten, wie bei einer Katze, die nachts von einem Lichtschein getroffen wurde. Melody stutzte, denn dieses Funkeln erinnerte sie an den Gestaltwandler, doch dann tat sie es als optische Täuschung ab. Die Deckenlampen waren ziemlich grell hier drin.

»Ist er neu?«, fragte sie, nachdem der junge Mann wieder gegangen war, während sie die Sahne in ihren Kaffee rührte.

Dean nickte. »Ich glaube sogar, er hat gleichzeitig mit dir im Ministerium angefangen.«

»Hm.« Melody schlürfte das heiße Gebräu und verzog den Mund. Schmeckte tatsächlich wie Spülwasser mit etwas Kaffeearoma.

»Ich dachte, es wäre gut für ihn, wenn er uns begleitet«, fuhr Dean fort, als sie durch das Kirchenschiff schlenderten. Links von ihnen pulsierte der Riss im gläsernen Kubus und warf blaugrüne Schattenspiele an die Säulen. »Wir Techniker bekommen selten genug Gelegenheit für Feldarbeit und Heather und ich können die Hilfe gebrauchen.«

Melody fand den Assistenten in einer der dunklen Ecken über dem Klemmbrett brütend, als sie sich umschaute. Etwas Erfahrung würde dem Frischling definitiv nicht schaden, dachte sie. Er wirkte gänzlich fehl am Platz und sah aus, als wünsche er sich weit fort.

Dean wurde von zwei Parisern an die Konsole vor dem Kubus gerufen. Beinahe im selben Moment trat Heather an Melody heran.

»Anruf aus dem Hauptquartier, es ist Macy«, sagte sie und blickte über Melodys Schulter nach Dean. »Sie will entweder dich oder Dean sprechen, und da Dean gerade beschäftigt zu sein scheint …«

»Wo ist das Telefon?«, unterbrach Melody die Frau und folgte ihr zu einem Tisch in der Nähe der Steuerkonsole des Risses. Die Technikerin reichte ihr den Hörer. »Macy? Hier ist Melody. Was gibt’s?«

Macys Stimme klang etwas blechern. »Gut, dass ich einen von euch erwische«, sagte die Wissenschaftlerin. »Es geht um Deans … neues Haustier.«

Sofort war Melody hellhörig und drehte der neugierig in der Nähe stehengebliebenen Heather den Rücken zu. »Was ist passiert?«, fragte sie. »Er hat doch hoffentlich nicht versucht, dich zu beissen oder so.«

»Nein, das ist es nicht. Dazu kam es nämlich gar nicht. Ich wollte ihm vorhin etwas zu essen bringen, aber die Zelle war leer. Und bevor ich die Geschäftsleitung informiere, dass innerhalb des Towers ein«, Macys Stimme war plötzlich kaum noch zu hören, »Shifter frei herumläuft, wollte ich euch informieren.«

Das war gar nicht gut. Melody fluchte innerlich. Wie hatte Desmond es geschafft, aus der Zelle zu fliehen? »Ohne Anzug wird er nicht weit kommen und sich vermutlich in der Nähe versteckt haben«, sagte sie tonlos, während ihre Gedanken zu rasen begannen.

»Willst du damit sagen, dass er bereits jemanden von uns getötet haben könnte?«

»Nein, nein. Vielleicht. Ich weiß es nicht, verdammt. Und du bist dir sicher, dass er abgehauen ist?«

»Dean war heute früh der Letzte, der ihn gesehen hat. Er schickte uns schon mal vor, schon vergessen?«

Melodys Augen wanderten zum Techniker. Dean hatte doch nicht etwa etwas Dummes angestellt, oder? »Macy, ich rufe dich zurück, okay? Ich informiere Dean und wir besprechen, wie wir vorgehen wollen. Halte in der Zwischenzeit die Augen offen und unternimm noch nichts, was die Geschäftsleitung involvieren würde.« 

»Okay. Mensch, ich hätte mich nie von euch dazu überreden lassen sollen. Ich könnte dafür gefeuert werden!«

»Ich weiß, wir ja auch. Es tut mir leid, wirklich.«

Macy seufzte. »Informiere Dean und ruft mich so schnell wie möglich zurück.«

Melody legte auf und starrte einen Moment lang das Telefon auf dem Tisch an. »Dean!«, rief sie etwas harscher, als sie beabsichtigt hatte.


05. … Or Not

… Oder nicht

 

»Dean!« Melody eilte zur Konsole und bemerkte aus dem Augenwinkel, dass River und Norrick von ihrer Unterredung mit Henri neugierig aufschauten. Dean schickte die beiden Franzosen weg, die ihn mit einem Stapel Statistikpapieren eingedeckt hatten, und drehte sich verwundert zu Melody um.

»War der Kaffee so schlecht? Ich kann nichts dafür, wirklich.«

»Macy hat angerufen«, begann Melody, ohne auf seinen scherzhaften Kommentar einzugehen. »Unser du-weißt-schon ist verschwunden.«

»Oh.« Das war alles. Dann sah Dean auf einmal verlegen aus und rieb sich lachend den Nacken. »Das ist nicht gut, oder?«

Melody verschränkte die Arme vor der Brust. »Du weißt irgendetwas.« Dafür brauchte sie nicht einmal ihre Erfahrung als Detective, um das zu erkennen.

»Was? Nein, natürlich nicht. Wie sollte ich?« Der Stapel in seinen Händen begann zu wackeln und drohte, auf den Boden zu fallen.

»Macy will die Geschäftsleitung informieren und du willst mir sagen, dass du nichts mit Desmonds Verschwinden zu tun hast?« Melodys Stimme war zu einem eindringlichen Wispern geworden. »Verdammt, Dean, was hast du gemacht? Wo steckt er?«

Die Augen des Technikers flackerten für einen Sekundenbruchteil rechts an Melody vorbei. Sie bemerkte es sofort und drehte sich um. Aber alles, was sie sah, war der merkwürdige neue Assistent.

Mit silbern aufleuchtenden Augen, wenn Aetherlicht darauf fiel.

»Du hast sie wohl nicht mehr alle!«, zischte Melody und baute sich direkt vor Dean auf.

»Hey, was ist los?«

Norrick und River standen auf einmal neben ihnen. Melodys Bauch zog sich zu einem schleimigen Knoten zusammen. Jetzt hatten sie den Schlamassel.

»Dean hat Desmond hierher geschmuggelt«, presste sie hervor, wobei sie den Blick nicht vom Techniker abwandte. Er wirkte wütend und verletzt zugleich, weil sie ihn an die beiden Jäger auslieferte, ohne zu zögern. Was er dabei allerdings zu vergessen schien, war die Tatsache, dass auch Melodys Kopf mit in dieser Schlinge steckte, sollte die Geschäftsleitung von der ganzen Sache erfahren.

»Desmond …«, murmelte Norrick, dann kapierte er. »Der Shifter? Du hast was gemacht?«

»Es war nicht geplant, ehrlich«, versuchte Dean sich zu verteidigen und legte endlich den Stapel Papiere auf die Konsole hinter sich. »Aber er ist Franzose, nicht? Ich dachte, er könnte uns irgendwie nützlich sein und vielleicht können wir ihn sogar nach Hause bringen …« Er brach ab, als er Rivers Blick sah, und senkte den Kopf.

»Das war absolut unverantwortlich«, knurrte dieser. »Wo ist er?«

Dean hob den Blick und deutete mit dem Kinn in die dunkle Ecke zum neuen Assistenten. River wollte sofort losstürmen, doch Melody und auch Norrick hielten ihn an den Armen zurück. Der Assistent – Desmond – bemerkte die Aufmerksamkeit, die plötzlich auf ihm lag, und zuckte sichtbar zusammen. Seine Augen huschten herum und suchten  nach einem schnellen Fluchtweg.

»Wen trägt er?«, verlangte River zu wissen. »Dean, ich hoffe sehr für dich, dass er keinen von unseren Leuten getötet hat.«

»Der Mann war ein Mordopfer. Städtische Leichenhalle«, erklärte Dean matt.

Melody gab ihm insgeheim Punkte dafür, dass er Desmond nicht erlaubt hatte, jemanden für einen Anzug zu töten. Dennoch war es einfach unverantwortlich, ihn nach Paris zu bringen.

In einer Eingebung ließ sie River los und schärfte ihm mit einem warnenden Blick ein zu bleiben, wo er war. Sie drehte sich um und ging auf Desmond zu, der sie mit geweiteten Augen misstrauisch anstarrte.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte sie und hob die Hände zum Zeichen, dass sie ihm nichts tun würde.

»Ihr sperrt mich wieder ein«, blaffte Desmond. Seine Stimme klang fremd, weil sie die Stimme des Mannes war, dessen Haut er trug.

»Nein, das tun wir nicht.« Vermutlich schon, weil vor allem River darauf bestehen würde, doch sie musste Desmonds Vertrauen erlangen.

»Ich hätte längst weglaufen können, wenn ich wollte!«

»Ich weiß, aber du hast es nicht getan. Warum?«

Desmond zögerte. Sein Blick huschte umher, von Melody zu Dean und den Jägern und weiter zum Riss und den Räumen dahinter. »Ich habe Dean versprochen, es nicht zu tun. Jedenfalls nicht gleich.«

»Das ist nett von dir.« Melody lächelte und blieb vor ihm stehen. »Dean mag dich nämlich, weißt du? Er hat gesagt, dass er dich gerne nach Hause bringen würde.«

»Wirklich?« Jetzt schaute er sie zum ersten Mal direkt an.

Sie nickte. »Aber bis dahin haben wir ein kleines Problem. Ich bin mir nicht sicher, ob River und Norrick uns glauben werden, dass du uns keine Schwierigkeiten machen wirst.«

Sie schaute über die Schulter zurück zu den Jägern. River schien sich etwas beruhigt zu haben, also dirigierte sie Desmond sanft, aber bestimmt zur Gruppe.

»Wir sollten Macy anrufen«, sagte sie an Dean gewandt.

»Macy weiß Bescheid?« River klang gar nicht erfreut und funkelte den Techniker sowie Melody an. »Wir hätten ihn nie ins Ministerium bringen sollen. Schafft ihn fort, ist mir egal, wie. Ich habe keine Lust, mich auch noch um den Shifter zu kümmern, wenn wir mehr als genug Probleme hier haben.« Damit stampfte er davon.

Norrick zuckte entschuldigend mit den Schultern und schüttelte den Kopf, als Dean River etwas hinterherrufen wollte. »Lass ihn erst mal Dampf ablassen.« Dann folgte er seinem Partner.

Melody seufzte und sah hoch zu Dean. »Und was machen wir nun mit ihm?« Sie deutete auf Desmond, der angespannt neben ihnen stand und auf das abschließende Urteil wartete.

»Ich dachte …«, fing Dean an, brach dann jedoch ab. »Tut mir leid, das war idiotisch.«

»Und wie idiotisch das war! Ich habe zwar im Vergleich zu River und Norrick überhaupt keine Ahnung, aber ich habe gesehen, was er anstellen kann. Wie konntest du auch nur denken, dass das hier eine gute Idee ist? Er ist ein Shifter, verdammt. Ja, ich weiß, ich mag ihn ja auch, aber trotzdem. Es gibt einen Grund, weswegen wir ihn im Tower eingesperrt hatten, Dean.« Melody stutzte, als ihr ein Gedanke kam. »Warum schlagen eigentlich die Höllenhunde des Risses nicht auf ihn an?«

»Siehst du Höllenhunde?«, fragte Dean zurück.

»Nein.« Sie schaute sich um und runzelte die Stirn. Erst jetzt fiel ihr auf, dass die Hunde tatsächlich fehlten. »Warum sind sie nicht hier?«

»Keine Ahnung. Die Pariser meinten, dass sie vor ein paar Tagen plötzlich verschwunden seien. Dann ist der Anschlag passiert und seither dachte irgendwie niemand mehr daran, sich um das Verschwinden der Höllenhunde Gedanken zu machen.«

Melody fuhr sich mit der Hand durch die Haare und stieß den Atem aus. Da hatte sie eben gerade der Presse verkündet, dass das Ministerium alles unter Kontrolle hatte, und dann tauchten Probleme auf wie ein freilaufender Gestaltwandler und das mysteriöse Verschwinden des Riss-Rudels.

»Du solltest River und Norrick darüber in Kenntnis setzen«, sagte sie. »Es könnte wichtig sein. Höllenhunde verschwinden nicht einfach so, oder?«

Dean sah ebenso ratlos aus wie sie sich fühlte. »Normalerweise nicht, nein.«

»Und kümmere dich um ihn.« Sie deutete auf Desmond. »Sieh zu, dass er River nicht zu nahe kommt. Ich rufe Macy an und gebe Entwarnung. Nicht, dass sie doch noch die Geschäftsleitung informiert.«
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Melody legte gerade den Hörer auf, als die Portale der Kathedrale aufgingen und die Goodman Zwillinge mit der ersten Gruppe hereinkamen. Jeder hielt mindestens zwei rauchende Fallen in den Händen.

»Werft die Schleuse an«, rief Milly. »Wir haben jede Menge Futter für den Riss.«

Sofort kam Bewegung in den Raum. Dean und Heather eilten zur Konsole und die drei Pariser Mitarbeiter nahmen den Londoner Sammlern Fallen ab. Milly und Sally lösten sich von der Gruppe und marschierten direkt zu River und Norrick, die gerade mit Büchern beladen an den Tisch zurückkamen, an dem Henri saß. Melody gesellte sich zu ihnen.

»Gute oder schlechte Neuigkeiten zuerst?«, fragte Sally ohne Umschweife und wartete nicht auf eine Antwort, bevor sie weitersprach. »Okay, die gute zuerst: Wir haben jede Menge Geister eingefangen und die bestehenden Listen, die wir finden konnten, abgearbeitet. Allerdings kommt jetzt die schlechte Nachricht. Es gibt keine neuen Listen.«

»Was soll das heißen?«, fragte River. »Was ist mit den Nornen? Wurde deren Abteilung von der Explosion beschädigt?«

Norrick lehnte sich zu Melody. »In Paris befindet sich die Abteilung der Nornen direkt unter dem Hauptquartier, allerdings unterhalb der ursprünglichen Keller«, erklärte er.

Sally nickte. »Wir haben uns die Brandruine genauer angeschaut. Einige Keller sind eingestürzt, doch die Nornenabteilung scheint beinahe vollständig intakt zu sein. Aber es sind nur noch drei Nornen da.«

»Wir hatten mindestens zwei Dutzend«, meinte Henri verwirrt und schaute zu den Zwillingen auf. »Sind sie auch tot?«

»Wissen wir nicht. Die Nornen, die wir vorgefunden haben, befinden sich in einer Art Schockstarre.«

»Sie waren vorher ja schon immer etwas gruselig, aber nun …«, meinte Milly und schüttelte sich demonstrativ.

»Jedenfalls haben wir keine Leichen gesehen«, fuhr Sally fort. »Die Nornen sind einfach verschwunden, wie es aussieht. Und die übriggebliebenen sind für den Moment nutzlos.«

»Was bedeutet es, wenn wir keine neuen Namenslisten bekommen?«, fragte Melody.

»Dass die Sammler ihren Job nicht machen können und Geister anfangen, sich zu summieren«, antwortete Norrick düster.

»Können wir nicht einfach jeden Geist einfangen, den wir sehen?«

»Dann fängst du vermutlich erst mal die ganz alten ein, die in der halben Stadt herumwandern, weil es ihren Ort des Todes längst nicht mehr gibt, da ganz Paris mehrfach umgebaut worden ist«, sagte Sally frustriert.

Das leuchtete Melody ein. »Okay, also keine neuen Listen, weil die Nornen verschwunden sind. Ich will ja nichts schlechtreden, aber wir hätten da noch ein anderes kleines Problem. Auch die Höllenhunde des Risses sind verschwunden. Vor ein paar Tagen zwar schon, aber …«

Jetzt stand River auf, die Augenbrauen ungläubig gehoben. »Das Rudel ist nicht mehr da?«

»Ist mir auch erst aufgefallen, als ich Dean wegen … dem Ding angesprochen habe.«

»Stimmt, jetzt, wo du es sagst …« Auch Norrick stand auf und schaute sich in der Kathedrale um.

Jeder hier war so an die Anwesenheit der Höllenhunde im Riss-Raum des Towers gewöhnt, dass ihnen ihre Abwesenheit hier in Paris gar nicht aufgefallen war. Die eintretende Stille zwischen ihnen verursachte Gänsehaut auf Melodys Armen.

»Okay, fassen wir zusammen«, brach Milly das unheilvolle Schweigen. »Verschwundene Nornen, check. Verschwundene Höllenhunde, check. Zu wenig Personal, check.«

Norrick hob den Zeigefinger. »Eine Frau, die angeblich Geister kontrollieren kann und damit das Ministerium angreift.«

»Eine was?«, fragte Sally ungläubig.

»Henri hat sie gesehen«, sagte Norrick. »Wir setzen euch gleich ins Bild.«

Freilaufender Shifter, check, fügte Melody in Gedanken hinzu.

Milly seufzte. »Also alles unter Kontrolle. Nicht.«



06. Howling in the Dark

Wer hat Angst vorm bösen Wolf

 

Mit dem Einbruch der Dämmerung kam eine Gewitterfront. Der Wind war immer noch warm, frischte jedoch von Minute zu Minute auf und die Straßen von Montparnasse leerten sich zusehends. Vor den Cafés wurden Sonnenschirme und Markisen geschlossen, Verkäufer räumten Kisten mit Obst und Gemüse in die kleinen Lebensmittelläden, und darüber wehten Vorhänge durch die offenen Türen winziger Balkons mit gusseisernem Geländer.

Diana und ihr Butler überquerten die mit Kopfstein gepflasterte Straße und steuerten den Place Denfert-Rochereau an. Ein riesiges Löwendenkmal stand mitten auf dem Platz. Diana schaute daran hoch und fand, dass es gewisse Ähnlichkeiten mit den Löwen vom Trafalgar Square in London hatte.

»Wie viele Geister gedenken Sie zu versammeln, Miss?«, fragte Butler Bertie und Diana setzte sich wieder in Bewegung.

»So viele, wie ich finden kann.«

Es hatte Spaß gemacht, das Pariser Hauptquartier des Ministeriums zu zerstören, doch Diana hatte nicht damit gerechnet, dass das Geisterfeuer einen negativen Effekt auf ihre Geister haben könnte. Viele der Zwielichtgestalten hatten sich nach vollbrachtem Werk einfach in Luft aufgelöst, so als wären sie selbst Geisterfeuer geworden, winzige Plasmapartikel in der Luft.

Maggie hatte es zum Glück nicht getroffen, denn sie schwebte wie immer dicht hinter Diana. Dafür aber einige der ganz alten Geister; die römischen Söldner und die Wikinger, die sie in London aufgelesen hatte zum Beispiel.

Vielleicht waren sie einfach schon zu lange herumgewandert, abgetrennt von der Zwischenwelt, und hatten weniger Substanz als die jüngeren Geister. Eine Theorie, die sie würde testen müssen.

Zuerst musste sie jedoch ihre Reihen wieder aufstocken, um ihr weiteres Vorgehen planen zu können. Und Diana wusste genau, wo sie jede Menge Geister finden würde: die Katakomben von Paris.

»Oh, es hat noch geöffnet!«, freute sie sich, als sie das grün gestrichene alte Zollhaus auf der anderen Seite des Platzes erreichten. Einige Geister schwebten in der Nähe und wandten sich Diana zu, denn sie spürten das Geisterfeuer in ihr, doch Diana ignorierte sie.

Vor einigen Jahren waren Teile des weitläufigen Stollensystems für Besucher freigegeben worden. Seit dem frühen Mittelalter war im Umland von Paris reger Bergbau betrieben worden, doch je mehr die Stadt wuchs, desto tiefer und weitläufiger wurde gegraben, bis große Teil von Paris unterhöhlt waren. Erst, als ganze Häuserzeilen und Straßenzüge einbrachen, wurden die Stollen geschlossen. Ein paar Jahre später brauchte man dringend eine Lösung für die vollkommen überfüllten Friedhöfe, die nicht nur Seuchenherde waren, sondern auch jede Menge Kreaturen aus dem Riss anzogen.

Teile der Tunnel unter der Stadt wurden kurzerhand in Beinhäuser umgewandelt. Tausende von Knochen wurden in die Tiefe gekarrt und an den Wänden aufgeschichtet, mal mehr, mal weniger kunstvoll. Die Friedhöfe wurden geschlossen und überbaut. Die Kreaturen folgten den Gebeinen, doch für eine Weile kämpfte das Ministerium gegen massenhaft auftretende Geister.

Einige der Stollen wurden aufgefüllt, andere verschlossen. Heute wusste niemand genau, wie weitläufig das System unter der Stadt wirklich war. Manchmal verschwanden Kartografen spurlos und Höhlenforscher, die zurückkamen, hatten plötzlich panische Angst vor der Dunkelheit.

»Pardonnez moi, Mademoiselle, wir schließen gleich.« Einer der beiden Pförtner des Zollhauses tippte mit dem Finger an das Schild mit den Öffnungszeiten, das neben dem Kassenbereich hing. Er trug eine altmodische Uniform aus für die Jahreszeit völlig unpassendem, grün gefärbtem Wollstoff. Die Knöpfe an seiner Jacke waren aus poliertem Messing, ebenso die Gamaschen seiner Schuhe. Seine Beine steckten in schwarzen Knickerbockerhosen und weißen Strümpfen. Auf seinem Kopf saß ein Dreispitzhut, wie ihn Napoleon getragen hatte. Die Touristen sollten wohl glauben, ins 18. Jahrhundert zurückversetzt worden zu sein, wenn sie die Katakomben besuchten.

»Oh, ich brauche nicht lange«, erwiderte Diana und legte einen Geldschein neben die Kasse. »Haben Sie etwas dagegen, wenn mein Butler hier bei Ihnen wartet, Monsieur? Ich glaube, es beginnt bald zu regnen.«

Der Pförtner wechselte einen fragenden Blick mit seinem Kollegen, der hinter der Kasse saß und die Schultern zuckte. »In Ordnung«, sagte er dann und öffnete die Absperrkette am Eingang, die er bereits vorgespannt hatte. Anscheinend hatten die beiden Männer nicht mehr damit gerechnet, kurz vor Schließung und bei aufziehendem Gewitter noch Besucher zu bekommen. »Wenn Sie wollen, begleite ich Sie. Es kann ganz schön gruselig dort unten für eine junge Dame wie Sie sein.«

Als wäre das ein Stichwort gewesen, fing in der Nähe ein Hund an zu heulen. Ein zweiter antwortete in der Ferne. Gänsehaut breitete sich über Dianas Körper aus und die Nackenhaare stellten sich auf. Dann zwang sie sich, die Furcht abzuschütteln, denn sie hatte ihre Geister. Nichts und niemand konnte ihr zu nahekommen.

»Das wird nicht nötig sein«, erwiderte sie, während sie das Ticket vom anderen Pförtner entgegennahm. »Wie gesagt, es wird nicht lange dauern.«

Ein Blitz zuckte über den dunkelgrauen Himmel, doch er war weit weg. Kein Donner war zu hören. Wieder begann das unheimliche Heulen. Die beiden Pförtner wie auch Dianas Butler schauten sich ängstlich um. Diana jedoch nahm eine der Taschenlampen, die neben der Kasse zum Ausleihen auslagen, und schaltete sie ein.

Der Pförtner trat beiseite, um sie vorbeizulassen. Über dem Durchlass war ein Schild angebracht, auf dem in großen Lettern »Arrète! Ici c’est l’empire de la mort« draufstand – Achtung! Hier beginnt das Reich des Todes. Irgendwie treffend, fand Diana.

Treppen führten nach unten. In regelmäßigen Abständen waren Aetherlaternen in Nischen an den gemauerten Wänden angebracht, dennoch leuchtete sie mit der Taschenlampe ihren Weg, den sie ging, aus. Je tiefer sie stieg, desto kälter wurde es. In den Katakomben herrschten das ganze Jahr über ungefähr vierzehn Grad – ein ziemlicher Kontrast zum warmen Sommerabend oben an der Oberfläche.

Einzelne Geister schwirrten im engen Treppenschacht. Diana spürte ihre Partikelenergie, das Geisterfeuer reagierte darauf wie eine Kompassnadel. Aber sie musste in die Beinhäuser, bevor sie mit dem Sammeln anfangen konnte.

Ein schnurgerader Gang erstreckte sich vor ihr, so eng, dass kaum zwei Menschen nebeneinander Platz hatten, und mit einem runden niedrigen Gewölbe. Stellenweise war der Boden feucht. Es roch nach nasser Erde, Gestein und Kalk. Diana hatte damit gerechnet, dass es muffig oder modrig stank, doch dem war nicht der Fall. Maggie tauchte neben ihr auf und sie fühlte sich in ihre Unterfangen bestärkt, denn die Geisterfrau gab ihr Sicherheit.

Der Gang endete abrupt. Ein weiter Raum mit tiefer, roh behauener Decke öffnete sich vor ihr. An den Wänden waren vom Boden bis zur Decke Schädel aufgetürmt, hunderte hohle Augen starrten, hunderte Gebisse grinsten sie an. Diana schrak bei dem Anblick zurück. Sie hatte zwar von den Katakomben gehört, doch mitten in diesen menschlichen Überresten zu stehen war weder mit Erzählungen noch mit Bildern zu vergleichen.

Geister schwebten umher. Sie drehten sich langsam zu Diana um, als sie ihre Gegenwart spürten. Diana atmete tief durch. Sie war hier, weil sie ihre Verluste ersetzen wollte. Sie hob ihre linke Hand. Sofort loderte das Geisterfeuer auf. Die Zwielichtwesen schwebten näher, worauf Diana sich in Bewegung setzte und in die nächste Kammer ging. Hier waren die Gebeine noch kunstvoller aufgeschichtet. Reihen von Schädeln wechselten sich mit Oberschenkelknochen und Rippen ab, um ein Muster zu bilden. Dazwischen waren hölzerne und eiserne Kreuze mit religiösen Inschriften und Gedenktafeln angebracht.

Diana schickte das Geisterfeuer aus, bis es über ihren gesamten Körper loderte. Jetzt kamen Geister aus allen Ecken und Winkeln, aus abzweigenden Gängen und weiteren Beinhäusern. Es mussten über hundert sein. Diana sah in die leeren Gesichter derjenigen, die ihr am nächsten waren. Alle Augen waren auf sie gerichtet und ein leises Lächeln schlich sich auf ihre Lippen.

Weil sie nicht wollte, dass die Geister ihr aus den Katakomben folgten, schickte sie einen stummen Befehl durch das Geisterfeuer, dass die Zwielichtwesen auf anderen Wegen an die Oberfläche gelangen und sich im näheren Umfeld von Diana aufhalten sollten. Dann ließ sie die Flammen erlöschen. Die Einzige, die an ihrer Seite blieb, was Maggie.

Die Luft um Diana herum wurde merklich wärmer, als die Geister verschwanden. Eigentlich könnte sie nun wieder zurückgehen, doch sie war neugierig – wenn sie schon in den Katakomben von Paris war, konnte sie sich diese auch etwas genauer ansehen. Eine Absperrung erregte ihre Aufmerksamkeit. Vor einem schmalen Durchlass war eine Kette gespannt, daran hing ein Schild. Sofern Diana richtig übersetzte, war dieser Stollen wegen Renovierungsarbeiten geschlossen.

Sie stieg über die Kette, die leise rasselte. Hier brannten keine Aetherlampen mehr. Diana leuchtete mit ihrer Taschenlampe voraus. Unter ihren Schuhen knirschte sandiger Kies. Der Gang wurde nach einigen Metern breiter und Gerüste tauchten im Lichtkreis auf. Eimer voller trockenem Mörtel, Werkzeuge und behauene Steine waren mehr oder weniger sauber im Raum verteilt. Dort, wo sich das Gerüst befand, hatte man einen Teil der Wand von den Knochen befreit, Diana fand sie auf einem langen Tisch am anderen Ende. Viele wiesen Farbspuren auf oder waren beschädigt worden. Vandalen mussten hier ihr Unwesen getrieben haben.

Die junge Frau ging am Tisch vorbei und tauchte in den nächsten Stollen ein. Die Decke war so niedrig, dass sie sich ducken musste. Alles, was sie hörte, waren ihre Schritte auf dem sandigen Boden und ihr eigener Atem.

Nein, nicht ganz. Da war noch ein Geräusch.

Es hörte sich an wie etwas Schweres, das über den Boden geschleift wurde, rhythmisch und irgendwie … nass.

Maggie schwebte Diana in den Weg und fing an, abwehrend mit den Händen zu fuchteln und den Kopf zu schütteln. Diana runzelte die Stirn. Warum war Maggie auf einmal so aufgeregt? War das Angst in ihrem Gesicht?

Diana leuchtete an der Geisterfrau vorbei in einen der schmalen Durchgänge. Das schleifende Geräusch kam von dort. Entschlossen machte sie ein paar Schritte darauf zu, bis fauliger Gestank sie innehalten ließ. Angewidert hob sie den Arm vor Mund und Nase. Maggie wurde panisch.

»Was?«, fragte Diana harsch wispernd. Warum sie flüsterte, wusste sie selbst nicht. Maggie sagte etwas, doch natürlich konnte sie sie nicht verstehen. Diana wippte mit dem Finger und schickte ein paar Geisterfeuerfunken aus.

Maggie fing sogleich an, mit ihrer Hand auf den Boden vor Diana Buchstaben in den Sand zu schreiben. Diana leuchtete mit der Lampe.

Ghul.

Das Wort schickte einen kalten Schauer durch ihren ganzen Körper. Dann hörte das Schleifen auf. Dianas Nackenhaare stellten sich auf und sie fühlte sich auf einmal beobachtet. Sie hatte keine Ahnung, ob Maggie ihr gegen einen angreifenden Ghul helfen konnte. Sie hatte genug Schauergeschichten über Ghul-Angriffe auf Friedhöfen gelesen, dass sie nicht wirklich darauf erpicht war, es herauszufinden.

»Wir gehen zurück«, sagte sie leise und fing an, rückwärts zu gehen. Als sie die Gerüste erreichte, drehte sie sich um und beschleunigte ihre Schritte, sich dazu zwingend, nicht loszurennen. Immer wieder lauschte sie nach dem schleifenden Geräusch, doch sie hörte es nicht mehr. Auch vom Gestank war in den Beinhäusern, die sie auf ihrem Weg nach oben passierte, nichts zu riechen.

Ob sie melden sollte, dass es einen Ghul in der Nähe der für Besucher zugänglichen Stollen gab?

Nein, beschloss sie, als sie in den strömenden Regen hinaustrat und unter den Regenschirm schlüpfte, den Bertie ihr entgegenhielt. Soll das Ministerium doch selbst draufkommen, dachte sie mit einem grimmigen Lächeln. Vielleicht reichte das aus, um noch etwas mehr Chaos hier in Paris zu verursachen.
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Die beiden Pförtner schauten dem merkwürdigen Gespann nach, als es im Gewitterregen verschwand. Beide hätten schwören können, dass ihnen ein Geist folgte.

»Was hat sie da unten gemacht?«, fragte der eine.

Sein Kollege zuckte mit den Schultern. »Besser, wir schauen nach. Wir haben schon genug Probleme mit Vandalen und Dieben.«

Also holten beide ihre Taschenlampen und verschlossen das Pförtnerhaus wie auch den Durchgang in die Katakomben hinter sich, bevor sie in die Tiefe stiegen.

Auf den ersten Blick schien alles normal: Es gab keine Lücken in den Schädelwänden und Plaketten fehlten auch keine. Nirgendwo waren Obszönitäten oder dumme Sprüche auf die Steinwände gemalt.

»Hé, sollten nicht mehr Geister hier sein?«

»Es gibt doch welche.« Der Pförtner deutete auf drei milchige Gestalten.

»Ja, aber es sollten mehr sein, findest du nicht?«

»Die Geister wandern hier unten herum, das solltest du eigentlich wissen, Michel. Mal sind sie hier, mal sind sie dort.«

Kollege Michel machte ein skeptisches Gesicht und leuchtete mit seiner Lampe in die abzweigenden Gänge. Sie erreichten das vorletzte Beinhaus, das Besuchern offenstand. Die Absperrung zur Kammer, in der vor zwei Wochen Vandalen gewütet hatten, war intakt.

»Haben die Arbeiter ihr Mittagessen hier liegen und verfaulen lassen?« Michel rümpfte die Nase, als er in den Stollen leuchtete, um zu prüfen, ob alles noch so war, wie es sein sollte.

Der andere Pförtner schnupperte und machte ein würgendes Geräusch. »Ich glaube nicht, dass das nur ein paar faulende Sandwiches sind. Geh rein und schau nach. Vielleicht ist es nur ein kleiner.«

»Warum ich?«

»Weil ich es dir sage. Na los, mach schon. Ich will nach Hause.«

Michel stieg über die Kette und leuchtete die Kammer aus. Alles schien normal zu sein, mal abgesehen vom Gestank, der mit jedem Schritt zunahm.

 

Der Pförtner ließ seine Taschenlampe fallen, als Michels markerschütternder Schrei durch die engen Stollen hallte. Gurgelnde Geräusche, ein Schleifen und Schmatzen, kam hinzu. Und wieder schrie Michel.

»Oh nein«, hauchte der Pförtner und bückte sich hastig nach der Lampe. »O Herr, steh uns bei. Nicht schon wieder.«

Dann fing er an zu rennen.



07. Ghoul’s Night out

Ein Ghul kommt selten allein

 

River schlürfte im Gehen an der emaillierten Kaffeetasse und verzog gleich darauf das Gesicht, denn das Zeug schmeckte scheußlich. Melody hatte ihn bereits gewarnt. Eigentlich müsste er wissen, dass die Franzosen schlechten Kaffee zubereiteten, schließlich war er oft genug hier gewesen, dennoch hätte er gedacht, dass sich über die Jahre daran etwas geändert hatte.

Ein Sommergewitter ging über Paris nieder. Blitze zuckten hinter den hohen Buntglasfenstern der Kathedrale und Donner grollte. Jemand hatte die amerikanische Jazzmusik lauter gemacht, um das Prasseln des Regens zu übertönen. Die Musikbox stand bei der Sofaecke in der Mitte des Mittelschiffes, die als Erholungsplatz für die Mitarbeiter diente. Saxophonklänge hallten an den hohen Steinwänden wieder. Das pulsierende Licht des Risses ging im hellen Schein der vielen Aetherlampen beinahe unter, obwohl er gerade aktiv war. Ein paar Sammler der Gruppe eins hatten wieder Fallen gebracht.

»Ich habe langsam, aber sicher den Verdacht, dass es diese Geisterfrau nicht gibt«, meinte Norrick, als River sich an seinen Platz am Tisch setzte.

Seit Stunden brüteten sie mit Henri über Büchern, um herauszufinden, was es mit dieser Frau auf sich hatte, die laut dem Sammler Geister kontrollieren konnte. River überlegte sich bereits, das Archiv in London zu kontaktieren, denn die kleine Bibliothek in Notre-Dame gab nicht viel her. Zudem sah er, dass Henri bald eine Pause brauchte, denn der Pariser war im Verlauf des Abends immer schweigsamer geworden. Der Schock des Anschlages und der Verlust fast all seiner Kollegen saß tief in seinen Knochen.

»Also, noch einmal von vorn.« River nahm einen Bleistift in die Hand und zog den Notizblock zu sich, der bereits auf mehreren Seiten mit Stichworten vollgeschrieben war. »Henri, du sagst, es sei eine normale Frau gewesen.«

Der Sammler nickte. »Dunkle Haare, braun oder schwarz. Sie war ein Mensch, dessen bin ich mir sicher«, sagte er matt.

»Du weißt, dass Shifter uns Menschen ganz gut imitieren können«, mischte sich Melody ein, die an einem Schinkensandwich kaute und sich gerade zu ihnen gesellte.

Das Stichwort ließ River den Bleistift etwas fester packen. Er war immer noch wütend auf Dean, weil er den Shifter freigelassen und mit nach Paris geschmuggelt hatte. Aber im Moment hatten sie genug andere Probleme. Es war an Dean, sich um den Wandler zu kümmern.

»Das ist mir bewusst«, erwiderte Henri. »Aber ihre Augen waren normal … jedenfalls sahen sie für mich normal aus, das Licht war diffus. Und dann stand ihr Körper auf einmal in Flammen, aber sie brannte nicht.«

»Blaugrüne Flammen waren das, nicht?« Norrick blätterte hastig im Buch, das vor ihm lag. Es war dick wie ein Backstein und mindestens hundert Jahre alt.

»Ja. Wie Aether oder die Wolke des Risses.«

»Ich dachte mir doch, dass ich da was gelesen habe«, murmelte Norrick, was River aufsehen ließ. »Hier. Angeblich hat ein italienischer Alchemist namens Alfonso Giaccomo im Jahre 1717 eine Beobachtung gemacht, als sein Gehilfe Aether falsch destillierte. Es kam zu einer Explosion, wobei der Gehilfe schwer verletzt wurde. Für ein paar Stunden war dessen Körper von blauen Flammen umhüllt, die ihn nicht verbrannten, und Geister versammelten sich um ihn, bis er kurz darauf starb. Der Alchemist nannte es Geisterfeuer.«

»Wie passend«, meinte Melody und schob sich den letzten Bissen des Brötchens in den Mund. »Aber ich finde, das klingt bisher am plausibelsten. Die Theorie mit den Dämonen können wir damit streichen.«

»Es gibt keine Dämonen«, stimmte Henri nickend zu.

River unterstrich das Wort Aether auf dem Notizblock. »Es muss mehr solcher Berichte geben. Seit dem Ersten Ereignis und dem Auftreten des Aethers experimentieren Menschen damit, mal mehr, mal weniger erfolgreich. Nur durch diese Experimente ist es uns gelungen, ihn als Energiequelle zu nutzen.« Er schaute Norrick, Melody und Henri der Reihe nach an. »Wenn dieses Geisterfeuer in Verbindung mit Aether auftritt, muss es mehr Quellen geben.«

»Wir müssten Anfragen an jedes Archiv in jeder Zweigstelle der Welt senden.« Norrick ächzte auf. »Weißt du, wie viel Arbeit das ist?«

»Wir fangen mit London an. Setz ein Telegramm an das Archiv auf, Norrick«, sagte River. »Sag ihnen, dass wir alles über Aether im Zusammenhang mit Alchemie sowie Berichte über Unfälle mit Aether brauchen. Sie sollen uns so viele Dokumente und Bücher wie möglich schicken, Express.«

»Das zu sichten wird Wochen dauern«, beschwerte sich Norrick erneut.

»Hör auf zu jammern«, äffte River, wobei Melody zustimmend nickte. »Wir müssen diese Frau finden und wir müssen herausfinden, warum sie Geister kontrollieren kann. Wenn wir dafür bei den Basics anfangen müssen, bitte.«

Die Zwillinge schlenderten an den Tisch, beide in ihrer üblichen schwarzen Ledermontur und mit Plasmawaffen an den Hüften. »Wir gehen gleich noch mal eine Runde drehen«, sagte Milly. »Es gab eine Meldung, wonach angeblich ein Wolf oder Werwolf gesichtet worden ist.«

»Gehört«, korrigierte Sally. »Und Werwolf schon gar nicht. Ist nicht die Jahreszeit dafür.«

»Wollt ihr mitkommen, um eure Hirne etwas auszulüften?«

River schaute die beiden Frauen an und überlegte sich wirklich, ob er mitgehen sollte. Zum einen war er schon lange nicht mehr mit den Goodmans auf einer gemeinsamen Jagd gewesen, weil die beiden stark gegen ihn und Norrick konkurrierten, was die Quote anging. Zum anderen könnte er tatsächlich etwas frische Luft und eine Pause brauchen.

Doch bevor er etwas sagen konnte, ging eine Art Alarm in der Kathedrale los – ein langgezogener, aufsteigender Ton, der sich stetig wiederholte.

Dean rannte zur Konsole beim Kubus des Risses und suchte nach dem Ursprung des Tons. Ein Lämpchen blinkte.

»Was gibt’s?«, rief Norrick.

»Jemand hat gerade den Ghul-Alarm ausgelöst«, rief Dean zurück.

»Ihr habt einen Ghul-Alarm?« Melody schaute Henri überrascht an.

Der Sammler nickte und hob den Zeigefinger, als er zu erklären begann. »Unter Paris befinden sich die Katakomben, die vor Jahrhunderten als Beinhäuser benutzt wurden. Die Stollen verzweigen sich unter fast der gesamten Stadt und sind idealer Brutplatz für Ghule. Viele Stollen sind nicht verzeichnet oder nicht mehr zugänglich, weswegen wir vom Ministerium keine sicheren Zahlen über die Population eruieren können.«

River nickte wissend. »Vor fünf Jahren explodierte die Ghul-Population aus noch unerfindlichen Gründen. Damals sind einige hundert Menschen umgekommen, bevor das Ministerium halbwegs die Kontrolle zurückerlangen konnte.«

Melody schauderte sichtlich. »Ah, deswegen den Ghul-Alarm?«

»Genau«, stimmte Henri zu. »An jedem bekannten Eingang zu den Katakomben gibt es eine solche Vorrichtung. Ein Knopfdruck reicht und im Haupthaus sowie hier beim Riss geht ein Alarm los.«

»Es ist das alte Zollhaus in Montparnasse«, sagte Dean, der soeben zu ihnen kam. »Place Denfert-Rochereau.«

Sally wechselte einen Blick mit Milly. »Das ist der Ort, von dem auch die Meldung über den Wolf kam.«

»War es Wolfsgeheule?«, fragte Dean auf einmal sichtlich aufgeregt. Die Zwillinge nickten, worauf er sich mit der flachen Hand auf die Stirn klatschte. »Aber natürlich!«

»Was?«, riefen Norrick und Melody gleichzeitig.

»Die Höllenhunde sind nicht abgehauen, sie sind bei den Katakomben! Weil sie wohl geahnt haben, dass wir Probleme mit Ghulen bekommen werden.«

»Ich erinnere mich.« Das war Henri. Sein Gesicht war kreideweiß geworden. »Vor fünf Jahren war das auch so. Das Rudel verschwand, dann fing es an. Ich glaube, sie haben damals mit uns gegen die Ghule gekämpft.«

River unterdrückte einen Fluch und stemmte sich von der Bank hoch. Das durfte doch wohl nicht wahr sein! Erst der Angriff auf das Ministerium, dann der Shifter, verschwindende Höllenhunde und Nornen, und nun auch noch Ghule. Wunderbar.

»Wir wissen nicht, ob es wieder so wird wie vor fünf Jahren«, sagte er mahnend. »Es kommt immer wieder zu einzelnen Unglücksfällen mit Ghulen.«

»Aber normalerweise wagen sie sich nicht in die Nähe der Besucherstollen mit den stark kontrollierten Beinhäusern«, merkte Henri leise an. »Die Unfälle passieren in den geschlossenen und unbekannteren Teilen des Netzwerkes.«

Ungemütliches Schweigen breitete sich in der Gruppe aus. Immer noch schrillte der hohe Alarmton durch die Kathedrale. River konnte an den Gesichtern ablesen, dass kaum einer daran glaubte, dass es sich wirklich nur um einen einzelnen Zwischenfall handelte. Nicht, wenn das gesamte Rudel des Risses verschwand und genau dort wieder auftauchte, wo die erste Ghul-Meldung herkam. Das konnte kein Zufall sein, nicht, wenn es schon einmal genau so passiert war.

Alle schauten zu ihm, selbst Norrick, und warteten auf eine Entscheidung. Den Alarm ignorieren konnten und durften sie nicht, so viel war klar. Aber gleich die Pferde scheu machen?

Zugegeben, er war vor fünf Jahren bei der Ghul-Invasion nicht hier gewesen und hatte von der Sache nur am Rande erfahren, weil Norrick und er tief in die Highlands Schottlands geschickt worden waren, um Gerüchten über ein Seemonster nachzugehen. Dennoch war es angesichts der aktuellen Situation nicht angebracht, zu wenig vorsichtig zu sein. Der Vorfall hatte damals hohe Wellen geschlagen und für einige Neuerungen und Vorschriften in der Pariser Zweigstelle gesorgt.

»Henri«, wandte er sich an den Sammler. »Die Berichte von damals –«

»Befanden sich im Haupthaus.« Henri ließ die Schultern hängen.

»Waffenkammer?«

Der Sammler schüttelte den Kopf, worauf River fluchte. Das wurde ja immer besser. Aber zum Glück hatte Dean jede Menge Waffen aus London mitgebracht, darunter mehr als genug Silberkugeln, um Ghule unschädlich zu machen.

»Okay, wir machen Folgendes: Milly, Sally, ihr und die Jäger unserer Gruppe eins geht zum Ursprungsort des Alarms. Nehmt einen der Pariser Sammler oder Jäger mit, die kennen sich am besten aus. Findet die Person, die ihn ausgelöst hat und befragt sie eingehend. Ich will jedes Detail wissen.« Wenn sie schon gegen eine Horde Ghule antreten mussten, so wollte River nicht blind in die Katakomben steigen. »Evakuiert, wenn nötig, die umliegenden Häuser. Wir wollen keinen unschönen Zwischenfall, denn das können wir im Moment überhaupt nicht brauchen.«

»Und was macht ihr?«, fragte Milly und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Wir kommen nach und suchen die Höllenhunde. Sie werden uns gegen die Ghule helfen, sonst wären sie nicht vom Riss weg.«

Der Alarm wurde auf einmal zweistimmig. Dean eilte zurück zur Konsole und beugte sich über die blinkenden Lichter.

»Noch einer«, rief er. »Friedhof Montparnasse.« Und Sekunden später: »Jetzt auch beim Observatorium.«

River rief sich den Stadtplan von Paris in Erinnerung. Das alte Zollhaus war heute der Haupteingang zu den Katakomben, eine Touristenattraktion. Der Friedhof sowie das Observatorium befanden sich in der Nähe, nur wenige Gehminuten voneinander entfernt.

Noch schien sich der Ghul-Angriff auf kleinem Radius abzuspielen. Noch. Sie durften also keine Zeit verlieren, denn je größer der Radius wurde, desto mehr mussten sie sich aufteilen. Das war ein Risiko, das River nicht eingehen wollte.

»Okay, los geht’s«, sagte er laut und suchte den Blick der Zwillinge. »Ihr geht zum Zollhaus, wir nehmen das Observatorium und arbeiten uns zum Friedhof durch. Wir halten steten Kontakt. Dean hält uns auf dem Laufenden, was den Alarm angeht.«

Die Zwillinge nickten grimmig und holten beide ihre Messenger hervor, um die restlichen ihrer Leute zu kontaktieren, während sie bereits durch das Mittelschiff marschierten.

»Ich kann helfen.« Das war Desmond. Er hatte sich unauffällig abseits gehalten, jedoch jedes Wort mitgehört.

»Nein«, sagte River harsch und schaute ihn feindselig an.

»Warum nicht?«, verlangte Desmond zu wissen. »Gestaltwandler und Ghule sind natürliche Feinde. Ich kann helfen!«

»Vielleicht wäre das wirklich keine so schlechte Idee«, meinte Melody und legte eine Hand auf Rivers Arm. »Wir können jede Hilfe gebrauchen, falls es wirklich ein größerer Ghul-Angriff ist.«

River mahlte mit dem Kiefer und starrte Desmond scharf an. Alles in ihm wehrte sich dagegen, diesem Gestaltwandler auch nur die Breite eines Haares zu vertrauen. Dennoch konnte er nicht verhindern, dass ihm Fakten zu Wandlern und Ghulen durch den Kopf gingen, Jahre von abgespeichertem Wissen über die Kreaturen, die er jeden Tag jagte. Fakten, die er nicht ignorieren konnte, denn Desmond hatte natürlich recht. Gestaltwandler waren Ghulen überlegen.

»Also gut«, sagte er endlich. »Aber du kommst mit uns. Keine dummen Tricks, verstanden?«

Desmonds Gesicht hellte sich sofort auf und er nickte energisch. Melody lächelte ihm zu und auch Norrick schien erfreut zu sein. River hoffte, dass er die Entscheidung nicht bereuen würde.



08. Alone, alone

Allein

 

Siobhan Woodley langweilte sich zu Tode – wobei sie bereits tot war, ein Geist, nichtsdestotrotz langweilte sie sich fürchterlich. Wäre sie nicht tot, so würde sie mit Sicherheit in den nächsten Minuten an dieser Langeweile eingehen.

Seit River am Morgen nach Paris aufgebrochen war, hatte sie nichts zu tun. Sie wusste nicht, wann er wiederkommen würde. Normalerweise wartete sie vor dem Towergelände auf ihn, wenn er ins Ministerium ging, doch das dauerte selten länger als ein paar Stunden. Jetzt war er schon den ganzen Tag weg und Siobhan wusste nicht, was sie mit sich anstellen sollte.

Momentan schwebte sie ziellos durch die Straßen Londons. Im St. James Park sah sie ein paar Kindern in matrosenhaften Schuluniformen zu, wie sie Enten und Schwäne fütterten, bis sie von ihren Müttern gerufen wurden, weil es Zeit war, nach Hause zu gehen. Danach machte sie einen Abstecher zum nahegelegenen Piccadilly Circus, wo Werbebanner ganze Häuserfassaden einnahmen und immer viel los war. Aber selbst hier langweilte sie sich nach einer Weile.

Ihre Gedanken kreisten immer wieder um River. Sie hatten sich fürchterlich gestritten, bevor er nach Paris abgereist war. Siobhan war davon ausgegangen, dass sie ihn wie vor ein paar Wochen begleiten würde, allerdings hatte er darauf bestanden, dass sie diesmal in London blieb. Es wäre kein normaler Auftrag, hatte er erklärt, und es wäre zu riskant. Man würde herausfinden, dass er Siobhan nicht in den Riss überführt hatte, wie es eigentlich seine Pflicht gewesen wäre.

Siobhan hatte getobt und ihn angefleht. Sie hätte sich die ganze Zeit unsichtbar gemacht, niemand hätte überhaupt bemerkt, dass sie dabei war. Aber River hatte nicht mit sich reden lassen und war einfach gegangen.

Wieder verspürte sie diese Wut in sich. Sie ballte die Fäuste und schwebte energischer. Erst wollte er sie nicht gehen lassen und jetzt wollte er sie nicht mehr bei sich haben. Sie fühlte sich im Stich gelassen und ignoriert. Das war nicht fair!

Ein unsichtbarer Windstoss fegte über den Zeitungsstand, neben dem sie angehalten hatte. Papier flatterte auf, wirbelte in die Höhe und auf die Straße. Der Verkäufer eilte hinter dem Stand hervor und fischte hüpfend die Zeitungen aus der Luft.

»Oh«, entfuhr es Siobhan und sie hob die Hand an den Mund. War sie das gewesen? Es ging kaum Wind heute, nichts, was eine derartige Böe rechtfertigen würde. Sie wollte sich beim Zeitungshändler entschuldigen und schwebte näher, doch als dieser sie sah, wich er zurück und wandte sich gleichgültig von ihr ab.

Siobhan ließ die Schultern hängen und schwebte davon. Sie fühlte sich so allein wie noch nie zuvor. Sie war tot, River war in Paris, nicht einmal Diana konnte sie besuchen, denn sie wusste, dass ihr Haus mit Geister abwehrenden Symbolen versehen war.

Fühlten sich alle Geister so? Und falls ja, was taten sie dagegen?

Siobhan beschleunigte und stieg höher hinauf, bis sie über den Dächern von Soho schwebte. In der Ferne konnte sie den Tower mit seinem weißen Sandstein erkennen. Das Luftschiff, mit dem River abgeflogen war, schwebte noch nicht wieder über den Dächern der Nebengebäude des Hauptquartiers.

Wieder ballte sie die Fäuste. Sie würde eben warten und sich in Geduld üben müssen. River würde wieder nach Hause kommen, zu ihr zurückkommen. Sie hatte ihm geschworen, dass sie ihn nie wieder in Ruhe lassen würde, und das gedachte sie auch zu tun.
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Macy Portland stand unschlüssig im Großraumbüro der Administrativabteilung im Tower von London. Immer wieder schrillten Telefone, dazwischen mischte sich das Rattern und Pingen von Schreibmaschinen. Männer und Frauen saßen an den Schreibtischen, nahmen Anrufe von Zweigstellen aus aller Welt und Notrufe von Bürgern an. Hier war das Herz des Ministeriums, die Schaltzentrale, ohne die nichts funktionieren würde.

Zwei Sekretärinnen, die gerade auf dem Weg in den Pausenraum waren, schauten sie neugierig an, denn vermutlich stand sie schon länger als normal wie versteinert da und rang mit sich selbst.

Sollte sie Mr. Dante und Mr. Skye vom Gestaltwandler berichten? Es war ihre Pflicht, diesen grobfahrlässigen Regelbruch zu melden, nicht? Dann wiederum war sie auch eine Verpflichtung gegenüber ihren Freunden eingegangen. Sie hatte ein Versprechen gegeben, das sie nicht brechen durfte, auch wenn es bedeutete, dass sie dadurch ebenfalls in Schwierigkeiten geriet, sollte die Sache auffliegen.

Ach, Mist, es war verzwickt! Sie wünschte sich, Dean hätte sie nie mit hineingezogen. Das war so typisch für ihn, aber auch für River und Norrick. Alle drei hatten Dickschädel für eine halbe Armee und glaubten, unantastbar zu sein, nur, weil sie so gut in ihren jeweiligen Jobs waren. Macy hätte nicht gedacht, dass auch Melody dabei mitmachen würde, doch anscheinend war das alles sogar ihre Idee gewesen.

Einen Shifter im Tower verstecken, unglaublich. Was hatten sie sich dabei nur gedacht? Und was hatten sie mit ihm vor? Wollte Dean ihn für Experimente in guter Verfassung halten?

Sie musste die Geschäftsleitung davon in Kenntnis setzen. Ja, das wäre besser für sie alle.

Entschlossen setzte Macy sich in Bewegung und marschierte durch das Großraumbüro auf den Flur zu, in dem die privaten Büros von Dante und Skye lagen. Doch als sie die Türen erreichte, zögerte sie wieder.

Nein, es war nicht der richtige Zeitpunkt. Dean hatte den Wandler mit nach Paris geschmuggelt, aus welchem Grund auch immer. Es bestand keine Gefahr, dass er im Hauptquartier Probleme bereiten würde. Außerdem war es nicht fair, dass sie ihre Freunde einfach verriet und ihnen nicht direkt sagen konnte, dass sie es tat oder zumindest in Erwägung zog.

Macy seufzte und steckte die Hände in die tiefen Taschen des Laborkittels, den sie trug. Nein, sie würde warten, bis sie aus Paris zurück waren. Falls sie den Shifter wieder in den Tower brachten, konnte sie sich immer noch entscheiden, was sie machen wollte.

Erleichtert drehte sie sich auf dem Absatz um und ging zurück zum Lift.



09. My Nightmare’s Dream

Albtraum in flüssiger Dunkelheit

 

Der Park rund um das Observatorium lag in fast kompletter Dunkelheit, nur an den Kieswegen standen Laternen Spalier und gaben orangegelbes Licht an die Umgebung ab. Das Gewitter war abgezogen, doch es regnete immer noch in Strömen und die Luft hatte sich merklich abgekühlt.

River schlug den Kragen seines dünnen Mantels hoch und schüttelte die nassen Haare aus der Stirn. In seiner rechten Hand hielt er einen Plasmarevolver, an seinem Gürtel befand sich das ausklappbare Schwert, das er bevorzugt zum Töten von Ghulen benutzte, dazu mehrere Ersatzmagazine mit Silber- und Plasmakugeln. Angestrengt versuchte er, durch das laute Prasseln des Regens etwas zu hören, was auf die Anwesenheit der leichenfressenden Aaskreaturen schloss. 

»Scheint alles ruhig hier«, sagte Melody, die links neben ihm ging. Norrick war zwei Schritte hinter ihnen und war damit beauftragt, Henri zu schützen, sollte etwas schiefgehen. Henri war nur ein Sammler und hatte lediglich ein Grundtraining bekommen, zudem war er verletzt. Gegen einen ausgewachsenen Ghul würde er nicht lange bestehen. Sie hatten es ihm ausreden wollen, doch der Pariser bestand vehement darauf, sie zu begleiten. Desmond ging schräg hinter Melody und schnüffelte immer wieder, als würde er einer Spur folgen.

»Zu ruhig für meinen Geschmack«, murmelte River. Kaum hatte er geendet, ging ein furchterregendes Heulen durch den Park. Melody zuckte zusammen und auch River konnte den Reflex seines Körpers kaum verhindern.

»Mindestens zwei.« Norrick war stehen geblieben und lauschte angestrengt. »Sie sind beim Haus.«

»Wartet.« Das war der Shifter. Alle drehten sich zu ihm um. »Wir sollten für die nächsten Minuten Abstand halten.«

»Warum?«, verlangte River zu wissen.

»Höllenhunde geraten in einen Blutrausch, nicht?«

River wechselte einen Blick mit Norrick. Sein Partner schaute genauso ratlos aus wie er. Sie wussten nicht, ob Höllenhunde in einen Blutrausch gerieten, denn sie hatten die Kreaturen noch nie außerhalb eines Riss-Raumes angetroffen. Mal abgesehen davon, dass diese Wesen Wächter des Risses waren und die Menschen halbwegs tolerierten, sprich ihnen nichts antaten, solange sie nicht provoziert wurden, wusste man sehr wenig über sie. Es kam ab und zu vor, dass die Höllenhunde andere Riss-Kreaturen direkt angriffen, jedoch selten so weit abseits des Risses.

»Und noch etwas.« Desmond begann, sich seiner Kleidung zu entledigen. »Ich kann besser kämpfen, wenn ich keine Haut trage.«

»Was?«, fiepte Henri.

»Er ist ein Gestaltwandler«, erklärte Melody lakonisch. »Lange Geschichte. Aber er ist für den Moment auf unserer Seite, keine Sorge.«

Für den Moment, ja. River würde ihn gut im Auge behalten. Eine falsche Bewegung von Desmond und er würde nicht zögern, ihn zu erschießen.

»Könntest du dafür nicht wenigstens hinter einen Baum gehen oder so?« Norrick verzog das Gesicht, als sich Desmond, nun komplett nackt, zu winden begann.

»Der Regen wird es schnell fortwaschen.« Desmond lächelte. »Ihr könnt euch auch umdrehen, wenn euch das lieber ist. Wir wissen, dass der Wechsel kein angenehmer Anblick ist.«

Melody, Henri und etwas zögerlicher auch Norrick kamen dem nach. River blieb, wo er war. Er wäre dumm, wenn er dem Shifter den Rücken zukehren würde.

Der Anblick war tatsächlich hässlich. Desmond verzog gequält das Gesicht, sein ganzer Körper spannte und wand sich. Die Haut des Mannes, die er trug, platzte der Länge nach auf. Desmond krallte seine Finger in die Bruchkanten und zog daran, als würde er ein sehr enges Kleidungsstück ausziehen. Unter dem gräulichen Schleim schimmerte im Licht der Laternen seine eigene Hautfarbe durch, violett, beinahe die Farbe von Auberginen.

Schmatzend fiel die Haut auf den Boden und Desmond breitete die Arme aus, damit der Regen die Reste des Schleims von ihm wusch. Danach bückte er sich, hob seine vollkommen durchnässte Kleidung auf und zog sich wieder an.

Henri war nicht der Einzige, der ihn fassungslos anstarrte, auch River ertappte sich dabei. Noch nie hatte er einen solch direkten Hautwechsel miterlebt. Es war ein faszinierender Anblick, grässlich und unglaublich zugleich. Ein Teil von ihm, den er nicht mochte, war tief beeindruckt, denn der Shifter musste großes Vertrauen in sie haben, dass er derart offen seine Haut wechselte. Jeder wusste, dass Gestaltwandler in solchen Momenten am empfindlichsten und verletzlichsten waren.

»Können wir dann weiter?«, fragte er missmutig, um seine Faszination zu verbergen, und drehte sich harsch zum Haus des Observatoriums um, das vor ihnen im Park lag.

Wieder erklang das Heulen. Zweistimmige Antwort folgte. Jetzt waren es bereits mindestens drei Höllenhunde, die sich in unmittelbarer Nähe befanden. Rivers Nackenhaare stellten sich auf, als sie den Kiesweg entlangschritten.

Was, wenn Desmond recht behielt und es nicht sonderlich ratsam war, sich zurzeit den Hunden zu nähern? Was, wenn sie auf der Jagd waren?

Oh, das waren sie mit Sicherheit sogar, denn sie jagten die Ghule, die aus den Katakomben stiegen.

Teile der Südfassade des Observatoriums kamen zwischen den Bäumen zum Vorschein, beleuchtet von im Boden versenkten Scheinwerfern. Rechts ragte der Turm mit der Kuppel auf, in der eines der präzisesten Teleskope der Welt den Himmel beobachtete. In einigen Fenstern brannte Licht. River hoffte, dass nur wenige Mitarbeiter zugegen waren und diese auch im Gebäude blieben. Sicherlich hörten sie das Heulen und schlossen daraus, dass es aktuell wenig ratsam war, das sichere Haus zu verlassen.

Das Heulen war auf einmal sehr laut und sehr nah. Die Gruppe blieb stehen, wachsam und lauschend. River glaubte, in den Schatten unter den Bäumen, knapp außerhalb der Lichtkegel, Bewegungen zu sehen, doch er konnte sich genauso gut täuschen.

Desmond drehte sich scharf um und zischte. »Ghule«, knurrte er und seine ganze Körperhaltung unterlag plötzlicher Anspannung. »Könnt ihr sie nicht riechen?«

Alle schnupperten, doch durch den Regen und den Geruch von nasser Erde drang kaum etwas durch. Dennoch glaubte River dem Gestaltwandler. Deren Geruchssinn war um einiges besser als der von Menschen und vermutlich am ehesten mit denen von Hunden zu vergleichen. Das war auch einer der Gründe, weswegen Shifter sich so gut im Verborgenen halten konnten – lange, bevor Menschen ihre Anwesenheit bemerkten, bemerkten die Wandler die Menschen und machen sich aus dem Staub.

Etwas Großes rannte direkt an ihnen vorbei, zu schnell, um von bloßem Auge erkannt zu werden. Melody entfuhr ein kleiner Schrei, worauf sie sofort die Hände auf den Mund presste. River und Norrick starrten angestrengt in die Dunkelheit, zwischen der das Ding verschwunden war.

»Das war ein Höllenhund.« Desmond schaute sich wachsam um. »Wir gehen am besten aus dem Weg. Hier wird es gleich sehr ungemütlich.«

River lauschte mit Gänsehaut den Lauten, die aus der Finsternis hinter den Bäumen kamen. Heulen, Knurren, Grunzen, Schreie, Gebrüll. Etwas krachte gegen einen Baumstamm, so hart, dass die Krone zitterte. Immer wieder flackerten rote Flammen auf.

Als der Wind drehte und eine Mischung aus Schwefel und Verwesung zu ihnen trug, hob River das Kinn. »Zum Observatorium, los.«
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Auf dem Dach des Observatoriums war es windig. Paimon öffnete den Schirm. Der Mantel, den sie trug, war viel zu teuer gewesen, um von Regen ruiniert zu werden.

An der Kante stand ein Mann mit Regenschirm mit dem Rücken zu ihr. Er trug einen schlichten Anzug und war von schmaler Statur. Sie schlenderte zu ihm. »Foras.«

»Paimon«, grüßte er zurück, ohne sie anzuschauen. Sein Blick hing auf dem Park, der sich direkt vor ihnen befand, und sein kantiges Profil wurde von den Fassadenscheinwerfern von unten beleuchtet. »Willkommen zurück in Paris.«

»Ich sollte wieder öfter hierherkommen. Man hat das Moulin Rouge geschlossen. Schade.«

Foras drehte sich halb zu ihr um und lächelte wissend. »Ihr Sukkuben seid alle gleich.«

»Wir geben unser Bestes«, erwiderte sie kokett. Sie richtete ihren Blick zurück auf den Park. »Dir ist bewusst, dass Dante dich im Verdacht hat.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

»Natürlich. Seit seiner Bestrafung verdächtigt er mich ständig, irgendetwas anzustellen. Womit er nicht unrecht hat, schließlich war ich es, der ihn damals verriet.« Foras zwinkerte Paimon zu. »Ich hätte wirklich gern seinen Distrikt übernommen.«

»Das haben viele vor dir bereits versucht und sind gescheitert.«

»Es ist ein netter Zeitvertreib.«

Paimon wechselte den Schirm in die andere Hand. »Weißt du, wer das Ministerium angegriffen hat?«

»Nein.« Foras deutete auf die dunklen Bäume. »Aber ich bin dafür verantwortlich, wenn ich das bescheiden anmerken darf. Ich habe in den letzten Jahren ein bisschen gegärtnert. Es ist ein wunderbarer Zufall, dass sie genau jetzt reif geworden sind.«

Kaum hatte er den Satz beendet, drang mehrstimmiges Heulen an Paimons Ohren. Sie roch Schwefel, ein sehr vertrauter Duft, der sie an zu Hause erinnerte, und eine Mischung aus Verwesung, Moder und saurem Schleim, die sie ebenfalls sehr gut kannte.

»Sag nicht, du hast wieder Ghule gezüchtet, du alter Schwerenöter«, sagte sie amüsiert.

»Man muss sich irgendwie beschäftigen, wenn man sonst nichts auf seinen Distrikt loslassen darf. Wie du weißt, wurde mir die Leitung des Ministeriums hier entzogen, nachdem ich Dante habe auffliegen lassen.« Foras lächelte.

»Vertragsgebundene Regeln, ich weiß.« Paimon seufzte. Früher war alles so viel einfacher gewesen.

Ihr Blick wurde von einer Gruppe Menschen angezogen, die durch den Park auf das Observatorium zuhetzten. Ein schiefes Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. »Die Kavallerie ist da. Zwei davon gehören sogar zu Dantes Schäfchen.« Am liebsten hätte sie sich mit ihnen ein wenig amüsiert, doch sie war wegen etwas anderem hier. Dante wollte das Buch.

Paimon drehte sich Foras zu. »Ich brauche eine der Nestköniginnen.«

Er wirkte überrascht. »Wirklich? Willst du einen eigenen Ghul-Club aufmachen?«

»So in etwa.« Sie könnte zwar auch jeden beliebigen Ghul verwenden, doch eine Nestkönigin war stärker und würde eine fast perfekte Essenz ergeben.

Foras zuckte mit der Schulter. »Such dir eine aus. Ich habe drei Nester in den Katakomben.«

Eine Weile beobachteten sie schweigend die Gruppe aus dem Ministerium, die sich direkt unter ihnen in den Regenschatten des Hauses duckte. Paimon widerstand der Versuchung, auf sie hinabzuspucken.

»Die Arbeit ruft«, sagte sie und drehte sich auf dem Absatz um. »Es war wie immer ein Vergnügen, mit dir zu plaudern. Ich nehme an, du bleibst noch?«

Foras schaute sie über die Schulter an. »Ich will nichts von meiner Kreation verpassen. Richte Dante Grüße aus, ja?«

»Er wird Gift und Galle spucken.«

»Damit rechne ich.«

Paimon lächelte.
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»Wir müssen in die Katakomben«, sagte River. Es war still geworden im Park. Kein Heulen der Höllenhunde mehr, kein Gebrüll der Ghule.

»Das ist eine ziemlich dumme Idee«, meinte Norrick. »Aber ich habe leider keine bessere und wir müssen irgendwie herausfinden, was dort unten wirklich passiert.«

»Der Eingang befindet sich in einem der Außenhäuser.« Henri deutete auf die linke Parkseite. »Vielleicht finden wir dort auch die Person, die den Alarm ausgelöst hat. Sie könnte uns sagen, was genau sie gesehen hat.«

Die Gruppe setzte sich geschlossen in Bewegung, umrundete zur Hälfe das Observatorium und steuerte auf eine Baumgruppe zu. Das Außenhaus entpuppte sich als wenig mehr als ein besserer Schuppen – und davor saßen vier Ghule, die sich über eine Leiche hermachten.

»Das war dann wohl jene Person«, murmelte River. An einen Baumstamm gepresst, spähte er angestrengt zum Außenhaus. Die Ghule saßen direkt davor. Es gab keinen Weg an ihnen vorbei, der nicht auf eine direkte Konfrontation hinauslaufen würde.

Bei einem direkten Angriff mussten sie schnell und vor allem präzise sein. Ein falscher Schritt und sie würden als Dessert enden.

Ein Knurren hinter ihnen holte River aus den Gedanken. In Erwartung eines Ghuls rissen alle ihre Waffen hoch und drehten sich um, bildeten einen schützenden Kreis um Henri. Schatten bewegten sich. River fühlte, wie sein Herz hart gegen die Rippen schlug und das Blut in den Ohren rauschte. Er blinzelte gegen den Regen an, der ihm ins Gesicht klatschte.

Das Knurren wurde drohender und kam näher. Doch es war kein Ghul, sondern ein Höllenhund; größer als ein Wolf, mit zotteligem schwarzen Fell, aus dem Rauch aufstieg, und mit glühend gelben Augen, die jeden einzelnen in der Gruppe fixierten, als wollten sie direkt in ihre Seelen schauen.

Der Blick des Hundes blieb auf Desmond hängen. Der machte einen vorsichtigen Schritt rückwärts und Melody stellte sich demonstrativ vor ihn.

»Er gehört zu uns«, sagte sie mit fester Stimme.

»Bist du wahnsinnig?«, raunte River und packte sie am Arm, um sie aus dem Weg zu ziehen, doch Melody entzog sich ihm, ohne dabei den Blick vom Höllenhund zu nehmen.

»River, sei still«, zischte Norrick.

River knirschte mit den Zähnen, fügte sich jedoch. Zu seinem Erstaunen ließ die Kreatur von Desmond ab, leckte sich über die Lefzen und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Ghule.

Was nun geschah, hatte wohl noch niemand von ihnen miterlebt – darüber gelesen vielleicht, ja, aber noch nie mit eigenen Augen: Der Höllenhund setzte zum Angriff an.

Zuerst sah es aus, als würden sich die Schatten um sie herum verflüssigen und zur Kreatur strömen. Der Rauch, der aus dem schwarzen Fell stieg, wurde stärker, bis erste Flammen hervorschossen. Je schneller der Höllenhund rannte, desto mehr verzerrte sich seine wolfsähnliche Form. Der wahre Höllenhund kam zum Vorschein, ein Monster aus Schatten und Flammen, seinem Namen alle Ehre machend.

River bemerkte kaum, wie ihm das Kinn nach unten klappte. Sprachlos schaute er zu, wie die Ghule von der Leiche abließen und zum Gegenangriff übergingen.

»Wow«, hauchte Norrick neben ihm, die Augen weit aufgerissen.

»Dean wird ausflippen, wenn wir ihm das erzählen«, murmelte Melody. »Ich bin mir sicher, selbst er hat noch nie einen Höllenhund in Aktion gesehen.«

River und Norrick nickten beide simultan, während sie weiter gebannt den Kampf beobachteten. Er war ziemlich unausgeglichen. Der Höllenhund hatte leichtes Spiel mit den Ghulen. Zwei von ihnen zerfetzte er regelrecht.

»Der Weg ist frei«, sagte Henri und deutete auf das Außenhaus. »Wir beeilen uns besser, bevor der Höllenhund es sich anders überlegt und sich den Shifter trotzdem noch holen will – und uns gleich mit.«

Sie rannten los. Regen peitschte gegen Rivers Gesicht und das Gras unter seinen Schuhen, die bereits völlig durchnässt waren, war rutschig. Henri erreichte das Häuschen als Erster und riss die eiserne Tür auf. River bemerkte das aufgebrochene Schloss auf dem Boden davor. Überall klebte Ghul-Spucke und es stank fürchterlich nach Verwesung.

Dunkelheit umfing sie, als sie über die enge Treppe nach unten hasteten. Norrick und Melody zündeten ihre Taschenlampen an. Spinnweben hingen in den Ecken der niedrigen Decke, es war trocken und staubig, dennoch hing der Verwesungsgeruch hartnäckig in der Luft, wenn auch nicht ganz so stark wie an der Erdoberfläche. Die Stufen waren stellenweise mit Ghul-Sabber verschmiert, was die Geschwindigkeit ihres Abstiegs verringerte.

Unvermittelt hörte die Treppe auf und sie standen in einem rauen Tunnel. Ebenso plötzlich rochen sie den fürchterlichen Gestank. River würgte und schlug die Hand vor den Mund. Überall an den Wänden und auf dem sandigen Boden befanden sich die widerlichen Ausscheidungen der Kreaturen.

»Wir sind definitiv am richtigen Ort«, murmelte Norrick angeekelt. Er leuchtete mit seiner Lampe umher. Der Schleim glitzerte im Licht, er war ziemlich frisch.

»Desmond, geh voraus.« Melody deutete in eine Richtung des Stollens.

»Seid wachsam«, schärfte River allen ein. »Und bleibt zusammen.«

Desmonds bernsteinfarbene Augen leuchteten auf, als der Schein der Lampe ihn traf, dann drehte er sich in die von Melody angedeutete Richtung um. Er schnupperte. »Ich kann sie riechen, aber sie sind nicht in der Nähe.«

»Gut, dann los.« River setzte sich in Bewegung. »Ich habe das miese Gefühl, dass das eine lange Nacht wird.«



10. Run, Baby, Run

Lauf!

 

Ein letzter Blitz des abziehenden Gewitters zuckte über den Himmel. Kalter Wind peitschte den Regen gegen das abgeriegelte Zollhaus am Place Denfert-Rochereau. Kein Licht brannte im Inneren und der Zugang zu den Katakomben war versperrt. Jemand hatte nicht nur die Gittertür und die eiserne Kette geschlossen, sondern auch jedes einzelne Möbelstück aus dem Zollhaus in aller Eile davor aufgestapelt.

Ein Akt der Panik, so viel war klar. Aber wo war der Pförtner?

Milly wechselte einen Blick mit ihrer Zwillingsschwester Sally und klopfte dann hart an die Tür des grünen Häuschens. Keine Reaktion.

»Ist jemand hier?«, fragte sie laut gegen den Regen an und hämmerte ihre Faust an das Holz. »Wir sind vom Ministerium.«

»Lass mich mal.« Sally schob sie beiseite und trat gegen die Tür. Das Holz um das Schloss splitterte, krachend schlug die Tür auf. Jemand im Inneren schrie auf.

»Hey, alles gut«, rief Milly und zündete ihre Taschenlampe an. »Wir sind vom Ministerium.« Sie hoffte, dass die Person sie verstand, denn ihr Französisch war inexistent.

Vor Angst weit aufgerissene braune Augen starrten sie an. Der Mann saß an die hintere Wand gepresst und hielt einen Schemel in der Hand, bereit, ihn als Waffe einzusetzen. Er trug die altmodische Uniform der ehemaligen Zöllner, die ihm klitschnass am Körper klebte.

»Sie glauben wohl kaum, dass ein Ghul anklopfen würde, oder?« Sally schmunzelte. »Wie heißen Sie?«

»Jacques«, stammelte der Pförtner. »Jacques Benoit.«

»Sie haben den Alarm ausgelöst, Mr. Benoit?«, fragte Milly. »Können Sie uns sagen, was passiert ist?«

Sally nahm ihm den Schemel ab und half ihm auf die Beine. Draußen vor dem Zollhaus war der Rest ihrer Gruppe dabei, die unmittelbare Umgebung des Eingangs zu den Katakomben abzusichern. Wegen des Gewitters waren zum Glück kaum Menschen auf den Straßen unterwegs, doch die umliegenden Cafés, Restaurants und Geschäfte waren teilweise noch geöffnet.

»Wir waren gerade dabei, die Katakomben zu schließen, als eine Frau nach unten wollte«, fing der völlig verängstigte Mann an. Milly überlegte kurz, ob sie ihm etwas aus ihrem Flachmann anbieten sollte, ließ es dann jedoch bleiben, denn das würde seinen starken Akzent nur noch mehr fördern. »Sie ging allein und ihr Begleiter, ich glaube, es war ihr Butler, blieb oben bei uns. Als sie wieder gegangen war, wollten wir nachsehen, was sie da unten getrieben hat. Wir hatten in den letzten Wochen immer wieder mit Vandalen zu kämpfen.«

Jacques stockte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Alles schien normal. In einem wegen Renovationen gesperrten Stollen stießen wir auf diesen höllischen Gestank. Ich wusste, dass das nichts Gutes hieß, denn wir kennen diesen Geruch nur zu gut. Ghule. Aber es war bereits zu spät, als wir es realisierten. Der Ghul hat Michel getötet. Ich bekam Panik und bin gerannt.«

»Sie haben richtig gehandelt«, beruhigte Sally ihn. »Es scheint, als wären Sie nicht der Einzige, der heute Abend eine Begegnung mit Ghulen hatte.«

»Deswegen sind wir hier.« Milly nickte. »Wir sehen uns die Sache an, okay? Gehen Sie nach Hause, Sir, Ihre Arbeit ist getan.«

Sie warteten, bis der Pförtner seine wenigen Habseligkeiten zusammengepackt hatte und im Regen verschwunden war. Nach einer kurzen Lagebesprechung mit den anderen Jägern ihrer Gruppe beschlossen sie, ein paar Wachen hierzulassen und mit dem Rest nach unten zu gehen.

»Räuchern wir die Biester aus«, meinte Milly grimmig. Ihre Schwester und sie waren wie immer bis auf die Zähne bewaffnet. Seit dem Vorfall in Salem vor einem Jahr gingen sie lieber auf Nummer sicher. Sally schlief heute noch mit einem Plasmarevolver unter ihrem Kopfkissen und sie selbst hatte sich darauf verlegt, ein Messer neben dem Bett liegen zu haben.

Ebendieses Messer hielt sie nun in ihrer linken Faust. In der rechten hielt sie einen der beiden Plasmarevolver. Während Sally zwei der Jäger half, den Unrat vor dem Zugang beiseitezuschieben, stählte sie sich innerlich für die bevorstehende Jagd.

Was auch immer sie dort unten erwartete, sie war bereit.
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Melodys Atem ging stockend und flach. Ihr Nacken prickelte und sie fühlte sich beobachtet. Um sie herum herrschte beinahe vollständige Dunkelheit, nur die Taschenlampen spendeten Licht. Desmond ging fünf Schritte vor ihr, seine Körperhaltung wachsam geduckt. Direkt neben ihr ging River, dahinter folgten Norrick und Henri. Alle waren angespannt.

Ab und zu vibrierte der Boden unter ihren Füßen leicht und Staub rieselte von der Decke. Das sei die Metro, hatte Henri beim ersten Mal erklärt. Die Untergrundbahn war erst in den letzten fünf Jahren fertiggestellt worden und verlief zu einem großen Teil unterhalb der alten Bergwerkstollen, die nun die Katakomben waren.

Immer wieder zweigten Tunnel ab und führten in unbekannte Richtungen. An den Decken verliefen Rohre und Leitungen für Aether, Gas und Wasser.

»Hinter der nächsten Biegung müssten wir ins erste Beinhaus kommen«, sage Henri. »Es ist eines der wenigen gut erhaltenen und den Besuchern verwehrt.«

Der Gestank wurde stärker, je näher sie ihrem Ziel kamen; Melody presste sich mittlerweile ein Taschentuch vor Mund und Nase. Sie wünschte sich einen Schal, denn es machte sie nervös, ihre Waffe nicht mit beiden Händen sicher halten zu können.

Desmond zischte und hob die Hand zum Signal, dass sie stehen bleiben sollten. Sofort hoben River und Norrick schussbereit ihre Revolver. Eine Art Grunzen drang an Melodys Ohren und sie schauderte.

Desmond hob beide Hände und hielt sechs Finger hoch: sechs Ghule direkt vor ihnen im Beinhaus. River stieß einen lautlosen Fluch aus. Melody ließ das Taschentuch fallen und drängte Henri hinter sich. Mit dem verletzten Arm konnte er sich kaum richtig verteidigen.

Alle schauten sich an, verständigten sich stumm. Sie hatten keine andere Wahl, als die Ghule zu töten, wenn sie an ihnen vorbeikommen wollten. Melody rief sich fieberhaft die Lektionen ins Gedächtnis, die sie bisher über Ghule gelernt hatte: Sie ernährten sich von Leichen, machten aber nicht Halt vor frischen Opfern, sollte ihre übliche Nahrungsquelle rar werden oder gar versiegen. Silber schädigte die Kreaturen, war jedoch in vielen Fällen nicht tödlich. Übliche Fallen, die für Geister und andere ätherale Wesen verwendet wurden, waren meist ungeeignet, daher wurde empfohlen, sie zu enthaupten oder auf andere Art zu töten.

Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und kalter Schweiß rann über ihre Schläfen. In den Trainings hatte Melody erst eine einzige Begegnung mit einem Ghul gehabt, und der war von Silberkugeln derart geschwächt gewesen, dass er ihr keinerlei Gegenwehr entgegengebracht hatte.

Oh, sie hatte Angst, und wie.

Desmond betrat das Beinhaus als Erster. River rollte seine Taschenlampe dem Shifter hinterher über den Boden. Norrick hatte auf einmal eine Pyrofackel in der Hand. Rotes Licht flammte auf und starker Rauch entwickelte sich. Norrick drängte sich an River vorbei und warf die Fackel in hohem Bogen in das Beinhaus.

Melodys Blick blieb an den Kreaturen hängen, die sich im roten Lichtschein abzeichneten. Sie waren groß und schwarz, menschenähnlich – und überaus hässlich. Sie sahen aus wie eine Mischung aus verwesender Leiche und ausgewachsenem Gorilla, mit einem weit aufgerissenen Maul, das von Ohr zu Ohr ging, und messerscharfen, krummen Zähnen, die an das Gebiss eines Hais erinnerten. Ihre gesamte lederne Haut sonderte klebrigen Ghul-Spucke ab, die in dicken Tropfen auf den Boden fiel und die Wesen in einer schleimigen Schicht überzog. 

Das Brüllen der Ghule, das nun folgte, ließ die Wände des Stollens erzittern. Henri wimmerte auf und Melody hielt sich instinktiv die Ohren zu.

»Sie sind verdammt schnell, seid vorsichtig!«, rief River ihnen zu, bevor er seinen Plasmarevolver auf die Kreaturen abfeuerte.

Melody packte Henri am Arm und zerrte ihn mit sich. Sie mussten das andere Ende des Beinhauses erreichen. »Sobald sich dir einer nähert: Schieß!«, schärfte sie ihm ein.

Der völlig verängstigte Sammler nickte stumm. Der Gestank war so stark, dass Melody das Atmen schwerfiel. Überall klebte Ghul-Glibber an den Wänden und hinzu kam der Rauch der Pyrofackel, der nun zusätzlich noch die Sicht behinderte. Alles, was sie sehen konnte, waren sich bewegende Schemen, rote Schatten und die Lichtblitze der Plasmarevolver.

Da war Desmond. Ein Ghul schleuderte ihn mit dem Rücken gegen eine Schädelwand. Laut krachend splitterten die Knochen auseinander und begruben den Gestaltwandler unter sich. Melody wartete, bis der Ghul sich Norrick und River zugewandt hatte und zog Henri mit sich. Sie feuerte zweimal auf einen Ghul, der daraufhin zurückwich und den Weg freigab.

»Desmond!« Mit der freien Hand wühlte sie in den Schädeln, doch sie hätte sich gar keine Sorgen machen müssen. Der Gestaltwandler rappelte sich ächzend auf und wischte sich Schleim aus dem Gesicht.

»Seht zu, dass ihr dorthin kommt«, sagte er und deutete auf einen dunklen Durchlass. Ohne sie weiter zu beachten stürzte er sich wieder in den Kampf. Fasziniert schaute Melody zu, nur für einen Moment.

Desmond sprang einem Ghul auf den Rücken und verbiss sich in dessen Hals. Schwarzes Blut spritzte auf. Melody würgte und musste den Blick abwenden. Henri wimmerte wieder und drängte sie, weiterzugehen.

Die Pyrofackel verlor an Licht. Der Rauch war mittlerweile so dicht, dass man weder atmen noch etwas sehen konnte. Hustend tastete Melody sich an der Schädelwand entlang. Irgendwo hinter ihr schrie River auf.

»Einer fehlt noch.« Das war Norrick, seine Stimme klang heiser und er unterdrückte einen Hustenanfall. »Wo ist er hin?«

»Ich kann in dem Mist nichts sehen!«, rief Desmond aus.

»Dann setz gefälligst deine feine Nase ein!« Norrick stemmte sich gegen Rivers Gewicht und legte sich dessen Arm um die Schulter.

»Wo sind die anderen?«, fragte River.

»Wir sind hier!« Melody winkte und hoffte, dass sie sie sehen konnten.

Etwas tropfte auf ihre Hand. Es brannte fürchterlich. Sofort rubbelte sie mit dem Stoff ihrer Jacke daran, doch das Brennen blieb. 

Dann fiel ein Schatten auf sie.
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»Ich hasse Ghule«, murmelte Sally immer wieder, seit sie in die Katakomben hinabgestiegen waren. Milly stimmte ihr in Gedanken zu. Der Gestank war fürchterlich und überall lag dieser ekelhafte Schleim, der alles nur noch schlimmer machte.

Bisher waren sie nur einem einzelnen Ghul begegnet, mit dem sie leichtes Spiel hatten. Einer allein war einfach: Mit genügend Silberkugeln soweit einschränken, dass er kaum noch stehen konnte, und dann den Kopf abtrennen.

Die Situation änderte sich allerdings, als sie das nächste Beinhaus betraten. In den scheußlichen Gestank mischte sich der Geruch von Schwefel und Rauch. Ein verzerrtes Echo von Schreien und Lärm wanderte durch die verzweigten Stollen.

Sally hob die Hand und blieb wachsam stehen. Hinter ihr kam die ganze Gruppe zum Stillstand. Sie lauschten.

»Schüsse«, sagte Milly und runzelte die Stirn. Waren das River und die anderen?

Der Lärm kam näher, aber aus einem gänzlich anderen Tunnel. Links von ihnen. Milly drehte sich instinktiv danach um – gerade noch rechtzeitig, denn aus der Dunkelheit stürmten die schwarzen, massigen Gestalten von Ghulen direkt auf sie zu.

»Sally!«

Ihre Schwester reagierte sofort, doch eine halbe Sekunde zu spät. Sie wurde von einem Ghul hart gerammt und zu Boden geschleudert. Milly schrie auf und feuerte ihr gesamtes Magazin ab. Der Ghul ging brüllend in die Knie.

Millys Atem ging stoßweise, als sie sich unter den Klauen eines weiteren Ghuls duckte und nach einem Magazin zum Nachladen an ihrem Gürtel tastete. Mittlerweile war die gesamte Gruppe Jäger in den Kampf involviert. Taschenlampen kullerten über den Boden und warfen unheimliche Schattenspiele an die Knochenwände. Der Lärm war in dem engen Raum ohrenbetäubend, Schreie und Schüsse wechselten sich ab.

»Sally! Steh auf, verdammt!« Gehetzt schaute sie über die Schulter nach ihrer Schwester. Ihre rechte Gesichtshälfte war blutüberströmt, doch sie bewegte sich noch. Milly wich einem Ghul aus und war mit drei Schritten bei ihr. Ächzend half sie ihr auf die Beine.

Immer mehr Ghule drängten in das Beinhaus. Mindestens zwei Jäger waren bereits gefallen und wurden sofort zu einer Mahlzeit. Milly unterdrückte einen Würgereflex und schleifte Sally in einen angrenzenden Stollen.

»Ich kann allein gehen«, protestierte Sally.

»Du hast für ein paar Sekunden das Bewusstsein verloren!«

»Ja und? Wir haben einen Job zu erledigen.«

Natürlich hatte ihre Schwester recht. Ein Knurren entwich Millys Kehle, als sie ihre Waffen nachlud. Vor ein paar lächerlichen Ghulen würde sie nicht klein beigeben! Sie hatten Salem überlebt, sie würden das hier locker überstehen.

Sie rannten zurück ins Beinhaus, das von den am Boden liegenden Taschenlampen unheimlich erleuchtet wurde. Beinahe wäre Milly über den Kopf eines Ghuls gestolpert. Sie kickte ihn aus dem Weg und zielte auf zwei der Kreaturen, die einen der anderen Jäger in eine Ecke gedrängt hatten. Der Rückstoss des Revolvers ließ ihre Schulter für einen Moment verkrampfen, doch sie biss die Zähne zusammen.

Sally zog ihr ausklappbares Schwert, das sie vor ein paar Jahren von einer japanischen Jägerin geschenkt bekommen hatte. Mit einer schnellen Drehung schlitzte sie einen Ghul der Länge nach auf. Schleimige, fürchterlich stinkende Gedärme quollen auf den Boden, bevor das Vieh zusammenbrach.

»Es werden immer mehr!«, rief die Pariser Jägerin, die ihre Führerin in diesem unterirdischen Labyrinth war. Harsch stieß sie mit dem Stiefel einen toten Ghul von sich und stieg über ihn, als er am Boden lag. Nach Atem ringend, blieb sie vor den Zwillingen stehen. »Wir sollten hier raus, wenn wir uns den Weg nicht abschneiden lassen wollen. Es werden immer mehr.«

Millys Gedanken rasten. Sie starrte das Massaker an, das sie, die Jäger, und die Ghule in diesem engen Raum veranstaltet hatten, und erkannte mit Schrecken, dass sie auf verlorenem Posten standen. Woher kamen diese Viecher auf einmal? Und warum waren es so viele?

»Rückzug!«, rief sie so laut sie konnte und hoffte, dass ihre Leute sie hören konnten über den Lärm hinweg, den die Ghule veranstalteten. »Raus hier, los! Arlène, du übernimmst die Führung.«

Die Pariser Jägerin nickte grimmig und eilte davon, um einem der Verletzten zu helfen.

Einer nach dem anderen stolperte in den Stollen, doch es waren weniger, als Milly gehofft hatte. Vier Männer und Frauen waren gefallen, fast die Hälfte ihrer Gruppe.

»Lauft, lauft!«, rief einer der Überlebenden.

Sie rannten los. Die Ghule verfolgten sie. Sie hatten keine Taschenlampen mehr und hetzten somit durch völlige Dunkelheit. Immer wieder prallte Milly gegen raue Wände, riss ihre Hände und ihre Kleidung auf.

»Bleibt zusammen«, rief sie atemlos. »Die Katakomben sind das reinste Labyrinth.«

Jemand hinter ihnen schrie auf. Das Schlusslicht ihrer Gruppe war soeben Ghul-Futter geworden. Jetzt stieg zum ersten Mal seit Salem richtige Angst in Milly hoch. Sie fühlte die Panik, die sich ihrer bemächtigte und ihr die Luft abschnitt, sie daran hinderte, klare Gedanken zu fassen. Vehement schüttelte sie die Angst ab und ließ sich zurückfallen, um in die Dunkelheit hinter ihnen zu feuern, ohne ihre Leute zu treffen. Verdammte Ghule!

Die Wand, an der Milly im Rennen entlangtastete, hörte auf einmal auf. Sie verlor den Halt und stolperte. Hart prallte sie gegen etwas. Stimmen schrien auf und durcheinander, Waffen wurden in Anschlag gebracht.

Rotes Licht flammte auf. Milly blinzelte geblendet. Dann hörte sie erleichtertes Lachen. 

Es waren die anderen.

»Hinter uns sind Ghule her«, sagte Sally keuchend.

»Hinter uns auch.« Das war Norrick. Er hielt eine Pyrofackel in der Hand. Kurz bemerkte Milly die Person, die sich im Hintergrund hielt – sie hatte merkwürdig violette Haut. Dann wurde ihr klar, was diese Person war: Ein Shifter.

»Passt auf, hinter euch!«, rief sie aus und hob ihren Revolver, direkt auf den Kopf des Gestaltwandlers zielend. Doch die Reaktion, die sie von ihren Kollegen bekam, war nicht die, die sie erwartet hatte.

»Das ist Desmond, er gehört zu uns«, erklärte Norrick lapidar und fing sogar an zu grinsen. »Unsere neue Geheimwaffe gegen Ghule. Der Kleine kämpft ziemlich gut, ihr hättet ihn sehen sollen.«

»Ich bin größer als du, Mensch!« Der Shifter reckte demonstrativ das Kinn und funkelte Norrick mit seinen bernsteinfarbenen Augen an.

Milly war nicht die Einzige, die überrascht die Augenbrauen hob und sowohl den Gestaltwandler als auch die Kollegen ungläubig anstarrte. Nur langsam senkte sie ihren Revolver. »Okay, erklärt uns bei Gelegenheit, wie es zu dieser … interessanten Zusammenarbeit gekommen ist.«

»Wir haben keine Zeit für ein Kaffeekränzchen«, drängte River. »Es sind zu viele, wir müssen hier raus.«

»Da entlang«, sagte der Pariser Sammler, der den Anschlag überlebt hatte. Er rannte voraus, Norrick mit der Fackel dicht hinter ihm, um ihm den Weg zu leuchten.

Hinter ihnen schienen die Ghule immer mehr zu werden – und sie näherten sich schnell. Die Angst trieb sie voran und zum Glück konnten sie nun wenigstens sehen, wohin sie rannten.

»Wir müssen uns etwas einfallen lassen«, keuchte Melody. »Was ist, wenn diese Ghule alle über die Stadt herfallen?«

»Dann haben wir wirklich ein Problem«, antwortete River. Er schien verletzt zu sein, denn er hielt sich die rechte Seite und hinkte.

»Wir können nicht ewig davonrennen«, rief Milly. Ihr ging langsam aber sicher die Puste aus. »Hey, warum bleibt ihr stehen?«

Keuchend stemmte sie die Hände auf die Knie. Dann realisierte sie, warum die anderen stumm eine Wand anstarrten.

Sie waren in eine Sackgasse gerannt, denn der Stollen vor ihnen war eingestürzt.



11. Fire in the Hole

Feuer frei

 

Sie saßen in der Falle. Vor ihnen war der Weg versperrt, weil der Stollen eingestürzt war. Hinter ihnen befanden sich ein Dutzend Ghule oder sogar noch mehr – garantiert mehr. Die Aussichten, jemals wieder das Tageslicht zu sehen, standen ziemlich gering.

»Zurück, los!« River wollte jedoch so schnell nicht aufgeben. Sie hatten ihre Waffen und konnten sich einen Weg freikämpfen, wenn es sein musste. »Es muss noch einen anderen Weg geben.«

Er hoffte inständig, dass Henri und die Jägerin Arlène wussten, wohin sie rannten. Die Pariser waren die Einzigen, die sich hier unten auskannten. Ohne sie hätten sie sich schon längst verlaufen – falls sie das nicht schon längst hatten.

Norrick ließ die ausgehende Fackel fallen und entzündete eine neue, während sie den Franzosen folgten. Der Lärm der Ghule schwoll für einen Moment an, bevor sie in einen anderen Tunnel abzweigten. Der Stein hier war roh und grob behauen. Seit Jahrzehnten musste keine Menschenseele mehr hier gewesen sein.

»Wie schon einmal gesagt, wir können nicht ewig davonrennen«, keuchte Milly hinter River. Sie stützte ihre Schwester, deren blutverschmiertes Gesicht ihm Sorgen bereitete – seine eigenen Wunden ignorierte er verbissen. Dafür hatte er später immer noch Zeit, wenn sie hier lebend rausgekommen waren und dieses offensichtlich riesige Ghul-Problem gelöst hatten.

Einer der Jäger aus der Gruppe der Zwillinge fiel zurück. River drehte sich im Rennen nach ihm um, doch er war bereits von der Dunkelheit verschluckt worden. Dann fanden ihn die Ghule. Seine Schreie drangen bis ins Mark seiner Knochen und River schauderte.

Der Stollen öffnete sich in einen weiten Raum. Zu Rivers und wohl auch Henris Erstaunen war es ein Beinhaus voller kunstvoll aufgetürmter Schädel und Knochen. Eine der Kammern, die für Besucher zugänglich war.

»Wir müssen im Kreis gelaufen sein«, murmelte Henri. »Ich glaube, wir befinden uns unter dem Friedhof von Montparnasse.« Er schaute zur Arlène, die bestätigend nickte.

»Gut, hier gibt es einen Zugang nach oben«, sagte River. Seine Kleidung klebte hartnäckig an seinem Körper. Erst vom Regen, nun vom Schweiß und der Ghul-Spucke. Er wischte sich die strähnigen Haare aus dem Gesicht.

»Aber irgendwie müssen wir die Ghule aufhalten, sonst gibt es ein Massaker, das wir nicht verantworten können«, beharrte Milly energisch. »Wir können nicht gegen alle kämpfen. Wir haben bereits die Hälfte unserer Gruppe verloren, Fields.«

Furchtsames Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, lediglich das Keuchen und Ächzen, das sie von sich gaben, war zu hören – und natürlich das Echo des Lärms, den die Ghule veranstalteten. River mahlte mit dem Kiefer. Natürlich hatte Milly recht. Sie mussten etwas unternehmen. Verbissen dachte er nach, suchte nach einem Ausweg aus diesem Schlamassel, der nicht die halbe Stadt in Angst und Schrecken versetzte und noch mehr Todesopfer forderte.

Norricks Blick ging nach oben an die niedrige Decke des Beinhauses. Er hob die Pyrofackel. River folgte seinem Blick. Überall verliefen Rohre und Leitungen, verzweigten mehrfach und führten in die Stollen hinaus.

»Ich glaube, ich habe eine Idee«, meinte Norrick. »Aber wir müssen schnell sein.«

»Feuer«, sagte River und wäre Norrick am liebsten um den Hals gefallen. Natürlich! Überall verliefen Aether- und Gasleitungen. Sie hatten noch eine Pyrofackel. Theoretisch müsste ein einziger Funke eine Kettenreaktion auslösen. Durch den Tunneleffekt würden die Flammen in fast alle Winkel der Katakomben getragen werden, vor allem, weil es durch die vielen Ausgänge nach oben stets irgendwo einen Luftzug gab. Allerdings würden dadurch vermutlich auch mehrere der Stollen einstürzen, vor allem die ganz alten, die sich dicht unter der Erdoberfläche befanden und nicht durch Sanierungen abgestützt worden waren. Ganze Häuserzeilen würden verschwinden, Dutzende Menschen mit Sicherheit verletzt, wenn nicht gar getötet werden.

Aber das Risiko mussten sie eingehen, denn so, wie die Lage aussah, gab es keinen anderen Weg, das Ghul-Problem einzudämmen. Die Pariser Abteilung saß auf verlorenem Posten und River wusste mit fürchterlicher Klarheit, dass selbst ein Notruf nach London zu spät Unterstützung bringen würde. Sie mussten jetzt etwas unternehmen.

»Das werden wir nie schaffen«, meinte Sally entsetzt, die wie ihre Schwester Norricks Idee ebenfalls verstand.

»Es ist besser als gar nichts.« Melody wischte sich Schweiß von den Schläfen. »Es ist unsere einzige Möglichkeit.«

»Ihr solltet euch mit der Entscheidung etwas beeilen«, warnte Desmond. »Sie kommen.«

Das musste man Norrick nicht zweimal sagen. Er warf River die letzte Pyrofackel zu und ließ diejenige, die er in der Hand hielt, auf den Boden fallen. Mit seinem Plasmarevolver schoss er mehrere Löcher in die Leitungen. Die Zwillinge und Melody taten es ihm gleich.

Der erste Ghul erreichte das Beinhaus. Desmond stürzte sich auf ihn. Aether sprudelte auf alle nieder. Gas zischte. Eilig trat Norrick auf die bereits ausgehende Fackel am Boden, um nicht aus Versehen das Feuer zu früh auszulösen.

»Raus hier, los!«, rief River und stieß einen der anderen Jäger an. Arlène führte wieder, Henri hielt sich dicht hinter ihr. River blieb als Letzter beim Tunneleingang stehen und rang kurz mit sich selbst. Im letzten Licht der Pyrofackel auf dem Boden sah er Desmond mit dem Ghul ringen.

Wenn er jetzt den Aether entzündete, wäre das Problem mit dem Shifter ein für alle Mal gelöst.

Nein. Er hatte ihnen geholfen. Ohne ihn hätten sie den Angriff der Ghule kaum überlebt.

»Desmond!«

Der Shifter ließ vom Ghul ab und rannte los. Hinter ihm drängten weitere Kreaturen in das Beinhaus. River entzündete die Pyrofackel und warf sie in hohem Boden in den Raum, im selben Moment, als Desmond den Tunnel erreichte.

Beide rannten los, so schnell sie konnten. Rivers Herz schlug bis zum Hals und er wagte es kaum, über die Schulter zu blicken. Die Ghule verfolgten sie.

Dann fing der Aether Feuer.

Grüngelbes Licht erfüllte auf einmal jeden Winkel. Ein Laut wie ein heranbrausender Güterzug schwoll an. Jeder Ghul im Beinhaus wurde augenblicklich zu Asche verbrannt. Ein Schwall Hitze drängte in den Tunnel – und ebenso die Flammen. Rohre über ihnen platzten, noch während sie unter ihnen durchrannten.

»Schneller!« River trieb Desmond an, obwohl er selbst kaum noch richtig rennen konnte. Die Schmerzen in seiner geprellten Seite wurden immer stärker und das Atmen fiel ihm schwer.

Es war Desmond, der ihn nun am Arm packte und mit sich zog. Die Flammen drohten, sie zu überholen und zu verbrennen.

Dann endlich tauchte eine Treppe vor ihnen auf. Melody und Norrick standen auf den untersten Stufen und riefen ihnen wild gestikulierend anfeuernde Dinge zu, die River nicht verstand.

Stolpernd nahmen sie die Stufen, hetzten hinauf und hinaus an die frische Luft. Der Regen hatte mittlerweile aufgehört. Desmond stieß River beiseite und machte ebenfalls einen Sprung. Hinter ihm schossen Flammen aus dem Ausgang.

»Das war höllisch knapp!« Norrick ließ sich lachend ins nasse Gras fallen, direkt neben einen alten Grabstein, was er vermutlich kaum bemerkte. »Aber tut mir einen Gefallen: Wir machen so etwas nie wieder, okay?«

»Absolut einverstanden«, meinten die Zwillinge im Chor.

River ließ sich auf die Knie fallen und versuchte, seine Atmung zu normalisieren. Sein ganzer Körper rebellierte und er war sich sicher, in seinem ganzen Leben noch nie so lange so schnell gerannt zu sein.

»Seht mal«, hauchte Melody. Sie richtete sich auf und schaute in die Ferne.

River hob den Kopf. Dann stand er wieder auf. »Jetzt weißt du wenigstens, wo sich alle Zugänge befinden, Henri.«

Der Pariser Sammler lachte ein wenig.

Der Friedhof befand sich auf einer kleinen Anhöhe. Überall um sie herum waren kleine Flammenherde zu sehen, wie Leuchtfeuer, über die halbe Stadt verteilt. Das Aetherfeuer hatte sich über weite Teile der Katakomben ausgebreitet. Dann kam das Donnern. Eine Häuserzeile in der Ferne geriet in Schieflage, dann fiel ein Haus nach dem anderen der Reihe nach zusammen und verschwand in der Tiefe. Staub und Rauch stiegen in einer enormen Wolke auf.

»Ich frage mich nur, wie wir das der Stadtverwaltung beibringen sollen«, seufzte Henri dann.

»Warum?«, wollte Norrick wissen.

»Weil wir soeben die Katakomben, eines der Wahrzeichen von Paris, zerstört haben?«

»Oh.«

»Dante wird uns umbringen«, sagte Melody mit Überzeugung.

»Ach, so schlimm wird es nicht sein«, merkte Sally an. »Ein wenig frischer Putz hier, ein bisschen Leim für die Knochen dort …«

»Da sind Häuser verschwunden und Menschen umgekommen, das lässt sich nicht einfach so mit ein bisschen Mörtel beheben, Sally«, gab ihre Schwester zurück.

»Dante wird uns umbringen«, wiederholte Melody.

 

Der Weg zurück zur Île de la Cité fühlte sich unglaublich lang an. Aber sie hatten keine Eile mehr. Allein oder in Zweierreihen gingen sie gemächlich die pittoresken Straßen entlang und ließen die Flachmänner der Zwillinge zwischen sich kreisen. Nur Desmond lehnte entschieden ab. Die Nachtluft war erfüllt von Feuerwehr- und Polizeisirenen. Menschen strömten aus ihren Häusern, viele nur in Nachthemden und Pantoffeln, sichtlich aus dem Schlaf gerissen, und versuchten herauszufinden, was geschehen war.

River versuchte immer noch, die Schmerzen an seinen Rippen zu ignorieren und hoffte, dass nichts gebrochen war. Bis auf ihn und Sally schienen die anderen Überlebenden mit ein paar Schrammen davongekommen zu sein. Dennoch hatten sie viele gute Mitarbeiter verloren. Zu viele. River hatte von den meisten nicht einmal den Namen gekannt, wofür er sich nun schämte.

»Hey, wisst ihr was?«, rief Milly heiter. »Wir haben soeben Paris gerettet, verdammt!«

»Und dabei zur Hälfte zerstört«, kommentierte Norrick.

Leises Lachen machte sich in der Gruppe breit. So ausgelassen, wie jeder den Anschein erwecken wollte, waren sie dann doch nicht. River sah die Blicke, die immer wieder auf den Boden gingen. Es gab zu viele Verluste zu beklagen, als dass sich das wie ein wirklicher Sieg anfühlte. Noch vor einer halben Stunde hatte er ja selbst nicht mehr damit gerechnet, je lebend aus den Katakomben zu kommen.

Ein paar Geister schwebten direkt vor ihnen auf dem Gehweg. River wich ihnen automatisch aus. Er bemerkte nicht einmal, dass alle drei Zwielichtwesen wie gebannt in dieselbe Richtung starrten.

Was er allerdings bemerkte war, dass Henri stehen geblieben war. Er hielt an und wartete. Die anderen zogen weiter, nur Norrick schaute einmal kurz zurück.

»Henri, was ist? Kommst du?«

»Sie ist es.«

»Was?« River machte einen Schritt auf den Sammler zu. »Wer ist was?«

»Sie ist es. Die Geisterfrau!« Henri hob die Hand und deutete in eine abzweigende schmale Straße auf der anderen Seite.

Jetzt trat River neben ihn und folgte seinem Blick. Alles, was er sah, waren ein paar Dutzend Geister, die in der Straße schwebten.

Henri ging ohne Vorwarnung los. River schaute kurz den anderen hinterher, dann beeilte er sich, den Sammler nicht aus den Augen zu verlieren.

»Sie ist es!«

»Henri, warte doch.« Stechender Schmerz breitete sich in seinem Brustkorb aus und er verzog das Gesicht. Henri war wieder stehen geblieben und River wäre beinahe mit ihm zusammengestoßen.

»Da vorn.«

River folgte mit dem Blick seiner ausgestreckten Hand. Geister, die alle in dieselbe Richtung starrten. Und dann eine junge Frau, die aus dem Schatten in den Lichtkreis einer Straßenlaterne trat. Sie schaute kurz über die Schulter zu ihnen, als hätte sie mit Verfolgern gerechnet. Sie lächelte.

River erstarrte. Sein Magen zog sich zu einem schleimigen Knoten zusammen. Das konnte nicht sein, oder? Er kannte diese Frau.

Diana.

 

Ende

 

Das Ministerium der Welten kehrt mit Band 5, »Poltergeist«, zurück.

 

Vorschau

Die Vorfälle von Paris ziehen weitreichende Konsequenzen nach sich, die die Jäger um River verantworten müssen. Doch nicht nur sie geraten unter Beschuss der Bevölkerung, sondern auch das Hauptquartier in London, wo die Stimmung gegenüber dem Ministerium ohnehin schon zu kippen droht.

Konsequenzen hat auch Rivers unverantwortliches Verhalten gegenüber Siobhan. Während er immer noch krampfhaft versucht, ihren Tod zu verdrängen, verändert sich Siobhans Geist zusehends. Norricks und Melodys Warnungen nimmt er erst ernst, als es beinahe zu spät ist und Leben auf dem Spiel stehen.


Das Monster-Wiki

 

Die Datenbank des Ministeriums ist die Wissensgrundlage jedes Jägers und wird laufend erweitert. Jede Kreatur aus dem Riss ist verzeichnet und kategorisiert. Viele Monster sind erforscht, andere jedoch noch völlig unbekannt – was sie sehr gefährlich macht. Jeder Jäger hat die Pflicht, die Datenbank zu erweitern, sollte er neues Wissen erlangen.

 

Die Kreaturen aus dem Riss in alphabetischer Reihenfolge, sofern bereits erwähnt oder bekannt:

 

Banshee, die

Kategorie: 3
Eigenschaft: ätheral

Merkmale: Geistähnliches Wesen, das Menschen verfolgt und terrorisiert, wenn ein nahender Tod bevorsteht. Kann seine Erscheinung verändern, nimmt jedoch meist die Form einer alten Frau an. Vorsicht vor den langen Krallen. Kann mit Eisen vertrieben werden, schnelles Einfangen ist erwünscht.

 

Fee, die

Kategorie: 2 – 2,5

Eigenschaft: feststofflich

Merkmale: Lebt in insektenähnlichen Staaten und bildet einer Hornisse gleich ein Nest, mit Vorliebe in dunklen, trockenen Kellern. Können zu einer Plage werden, wenn nicht eingedämmt. Die Wächterfeen sind äußerst aggressiv und haben scharfe Zähne und Krallen. Feuer verwenden. Das Nest unbedingt vernichten und sichergehen, dass keine Jungfeen und Eier übrigbleiben.

 

Geist, der

Kategorie: 0 – 1,5

Eigenschaft: ätheral

Merkmale: Geister sind Seelen von Verstorbenen. Meistens harmlos, doch eine Plage. Alte bis sehr alte Geister werden vorläufig nur eingefangen, wenn sie lästig werden oder ihr Wesen verändern. Priorität haben neue Seelen. Können mit Eisen und Salz vertrieben und in Schach gehalten werden.

 

Gestaltwandler, der

Kategorie: 3 – 3,5

Eigenschaft: feststofflich (?)

Merkmale: Äußerst anpassungsfähig, da sie sich unerkannt unter Menschen bewegen können. Wandler benutzen die Haut eines Menschen, um sich zu tarnen, und können auch auf die oberflächlichen Erinnerungen ihrer Opfer zugreifen. Können durch Eisenkugeln, gefüllt mit den Knochen einer Jungfrau Gottes, geschädigt werden.

Hinweis: Muss sofort getötet werden. Keine Rückführung in den Riss.

 

Ghul, der

Kategorie: 3 – 4

Eigenschaft: feststofflich

Merkmale: Leben mit Vorliebe auf und unter Friedhöfen, ernähren sich von Leichen. Manche Ghule locken auch Opfer an. Können Stimmen perfekt imitieren und sich geräuschlos bewegen. Vorsicht vor Ghulspucke. Wehren sich gegen die meisten Fallen, eine Tötung durch Enthauptung ist empfohlen.

Nachtrag, Erkenntnisse aus den Vorfällen in Paris: Unter idealen Bedingungen können Populationen überproportional wachsen. Radikale Maßnahmen zur Bekämpfung der Ghule sind empfohlen. Dringend nötige Nachforschungen über die Natur der Ghule ist erforderlich, um zukünftige Vorfälle frühzeitig zu erkennen und zu verhindern.

 

Höllenhund, der

Kategorie: 2

Eigenschaft: feststofflich

Merkmale: Wächter der Risse, immer in einem Rudel von 2-6 Kreaturen. Wolfsähnlich, tolerieren Menschen. Können in Flammen aufgehen und eine ätheralnahe Form annehmen.

Hinweis: Kein Einfangen nötig. Ausnahme: Wenn ein Höllenhund weiter als 1km von einem Riss entfernt ist oder Gefahr für Menschen besteht.

Nachtrag: Höllenhunde wittern Kreaturen aus dem Riss. Für den Fall, dass ein Rudel den Riss verlässt, ist höchste Alarmbereitschaft geboten ➔ siehe Berichte zu den Vorfällen in Paris von 1920 und 1925; weitere Erforschung empfohlen.

 

Kelpie, das

Kategorie: 2

Eigenschaft: ätheral

Merkmale: Wassergeister in Gestalt eines schwarzen Pferdes, leben in der Nähe von größeren Wasserquellen. Locken Menschen in die Untiefen, mit Vorliebe Kinder. Relativ einfach einzufangen mit einem Netz aus Silberfäden.

 

Mumie, die

Kategorie: 0 – 2

Eigenschaft: feststofflich

Merkmale: Geister, die in ihren ursprünglichen Körpern feststecken. Können nicht eingefangen und daher nicht in den Riss zurückgeführt werden. Mumien müssen mit altägyptischen Abwehr- und Schutzzeichen ruhiggehalten werden.

 

Neti

Kategorie: 5

Eigenschaft: unbekannt

Merkmale: Sumerischer Dämon in der Gestalt eines Löwen. Er ist eingesperrt in eine 3000 Jahre alte Amphore. Wütete im Britischen Museum. Angeblich ein Wächter aus der sumerischen Unterwelt.

Hinweis: Oberste Sicherheitsvorkehrungen einhalten. Amphore nicht aus dem Tresortrakt des Hauptquartiers in London entfernen.

 

Poltergeist, der

Kategorie: 2

Eigenschaft: ätheral

Merkmale: Entwickelt sich aus einem gewöhnlichen Geist, der enorme Wut verspürt. Nistet sich gerne in Häusern mit viel negativer Energie ein, wo er noch mehr Schaden anrichtet. Kann für Menschen lebensgefährlich werden. Verfahren wie mit gewöhnlichen Geistern.

 

Wiedergänger, der

Kategorie: 3

Eigenschaft: feststofflich

Merkmale: Durch einen Fluch oder Bannspruch in ihren Körpern festgehaltene Seelen. Eine Form davon sind Mumien. Mit Silber relativ gut zu zerstören, jedoch sollte man Vorsicht walten lassen, wenn sie in großer Zahl auftreten. Übermenschlich kräftig und schnell.


Nachrichten aus dem Ministerium

 

Hey-ho, Geisterjäger!

Unsere Tour durch das Ministerium geht weiter. Hi, mein Name ist Carl und ja, ich bin ein Geist, auch wenn ich nicht so aussehe. Meine Geschichte habe ich euch ja im vorherigen Band erzählt.

Folgt mir, bitte. Unsere nächste Station sind die Archive, die sich in einem Nebengebäude des Towers befinden. Ich finde die Archive einfach außerordentlich! Stellt euch vor, ganze Stockwerke mit langen Reihen von Regalen, die bis unter die Decke gehen und Wissen aus mehreren Jahrtausenden enthalten. Ist das nicht wundervoll? Weil ich nicht oft Besucher durch das Hauptquartier führen darf, habe ich sehr viel Freizeit, die ich am liebsten zwischen den alten Büchern verbringe. Gestern, zum Beispiel, habe ich mich durch die Reden des römischen Politikers und Philosophen Cicero gelesen. Faszinierend, sage ich auch!

Aber ich schweife ab, bitte entschuldigt. Die Archive werden von treuen Bibliothekaren geleitet. Früher, als das Ministerium gerade erst gegründet worden war, gehörten diese Männer einem kirchlichen Orden an.

Bevor wir reingehen machen wir eine kleine Pause hier auf dieser Wiese. Ja, ich glaube, ihr wisst, welche Wiese das ist. Hier wurde Anne Boleyn hingerichtet – ihren Geist habt ihr ja auch bereits gesehen. Will jemand Snacks?

 

So, hier übernimmt die Autorin wieder.

Dieser Band hat mir sehr viel Spaß gemacht zu schreiben. Etwas unheimlich war ja, dass ausgerechnet dann, als ich die letzten Kapitel schrieb, Notre-Dame abbrannte. Ich kann euch allerdings versichern, dass weder ich noch das Ministerium etwas damit zu tun hatten. Dieser Band ist auch in dem Sinne besonders, dass ihr hier endlich einen etwas größeren Blick in die Welt des Ministeriums bekommen habt – nicht nur, was die Pariser Abteilung angeht, sondern auch von Dingen, die im Hintergrund laufen. Wartet nur, ich habe noch so einige Twists geplant. :D

 

Helft mir mit einer Rezension!

Immer wieder werde ich gefragt, wie man mich unterstützen kann, mal abgesehen davon, dass man meine Bücher kauft. Am meisten hilft uns Autoren tatsächlich eine Rezension auf der Plattform eures Vertrauens. Rezensionen sind so etwas wie das Aushängeschild eines Buches und tragen enorm viel dazu bei, dass neue Leser darauf aufmerksam werden.

Hat euch Band 4 des Ministeriums gefallen? Dann freue ich mich nicht nur über eure persönlichen Nachrichten auf Facebook, Instagram oder Twitter, sondern ganz besonders auch über eine Rezension.

Ich lese jede einzelne, versprochen. Diese Serie ist für euch. Meine Geschichten sind für euch. Und wenn ich mit meinen Geschichten einen kleinen Teil dazu beitragen kann, dass ihr für ein paar Stunden in fantastische Welten abtauchen könnt, dann ist meine Mission erfüllt.

 

Das erwartet euch in Band 5 „Poltergeist“

Während unsere Helden Paris retten, haben sie etwas vergessen: Einen gewissen Geist, den River zuhause gelassen hat.

Es ist nie ratsam, die Vergangenheit zu verdrängen, denn sie hat diese dumme Angewohnheit, zurückzukommen. River weigert sich standhaft, sich mit Siobhans Tod auseinanderzusetzen und setzt damit nicht nur seine Freundschaft mit Norrick aufs Spiel, sondern auch die Leben aller, die sich in seinem Umfeld befinden. Denn einen wütenden Geist sollte man nicht provozieren.

Währenddessen schmiedet Diana weitere Pläne und Dante fällt eine Entscheidung, die gravierende Konsequenzen nach sich ziehen kann.

 

Na, neugierig geworden?

Wir gehen zurück nach London (vielleicht) und tauchen in menschliche Abgründe. Es wird wieder rasant und geisterhaft.

 

Ihr findet mich, „Das Ministerium der Welten“ und meinen Verlag überall hier:

 

https://www.luziapfyl.ch

https://www.facebook.com/luziapfyl

https://www.facebook.com/ministeriumderwelten

https://www.instagram.com/erdbeersalat

https://www.twitter.com/queenofskys

https://www.greenlight-press.de

 

Wir sehen uns online auf meinen Social Media Kanälen oder hier im nächsten Band. Ich freue mich auf euch!

 

Zürich, 5. Juni 2019

Luzia Pfyl
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